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»Für die höchst schauerliche und doch so schlichte Erzählung, 
die ich hier niederzuschreiben mich anschicke, 
erwart' ich weder noch erbitt' ich Glauben. 
Toll wahrlich müsste ich sein, darauf zu rechnen in einem Fall, 
wo sich ja selbst die eignen Sinne sträuben, 
das Wahrgenommene für wahr zu nehmen.« 
 
(E. A. Poe: »Die schwarze Katze«)





»Die Toten kehren wieder mit dem Wind.«
(Papyrus von Turin)
 
»Woher weißt du denn, 
dass ich verrückt bin?«, fragte Alice.
»Musst du ja sein«, sagte die Katze, 
»denn sonst wärst du doch gar nicht hier.«
(L. Carroll: »Alice im Wunderland«)
 
»Der Rausch von gestern stillt nicht 
den Durst von heute.«
(Ägyptisches Sprichwort)
 
 



 1. Kapitel
 
 »Tascha«


 Yucca Springs, 1990






Wieder sitze ich hier über meinen Schreibtisch gebeugt, mitten in der Nacht, mit brennenden Augen und doch wach und schreibe. Wie lange ist es wohl her, als ich zum letzten Mal dieser Beschäftigung nachging? Tage? Wochen? Monate? – Jahre? Es wird wohl letzteres sein – mir verschwimmen teilweise die zeitlichen Dimensionen – aber dennoch sehe ich die zurückliegenden Geschehnisse klar und deutlich vor mir, so, als habe sich alles erst gestern ereignet. 
Mein Gedächtnis hat so präzise wie eine Kamera gearbeitet, jede Stunde, jede Minute scheint farbgetreu und gestochen scharf aufgenommen und gespeichert worden zu sein, wie ein Dokumentarfilm in Realzeit. Und doch reicht es nicht aus. Das Wissen, welches sich in mir angesammelt hat, droht meine Gehirnwindungen zu sprengen. Es ist zu viel für einen einzigen Menschen. Wenn ich dem ungehörigen Druck nicht nachgebe, werde ich zerplatzen wie eine überreife Melone. Ich werde verrückt werden oder ganz einfach nur sterben. Vielleicht ist es bereits schon zu spät; vielleicht habe ich schon zu lange gewartet. Kann es sein, dass mich der Wahnsinn bereits in seinen Fängen hält? Aber natürlich doch; der wirklich existierende Wahnsinn zeichnet sich schließlich dadurch aus, dass man ihn nicht bemerkt.
Wie dem auch sei. Ob ich nun verrückt oder nur sehr verwirrt bin, ich werde versuchen, die Dinge so wiederzugeben, wie sie mein inneres Auge fotografiert hat. Was immer geschehen wird, es kann nur positiv für mein Seelenheil sein. Vielleicht ist das Schreiben dabei mehr, als eine bloße Therapie; vielleicht gelingt es mir, indem ich die unfassbaren Erlebnisse ordne und in Worte kleide, so etwas wie einen Sinn , eine innere Logik, daraus zu filtern. Ein optimistisches Ziel. Noch bevor ich überhaupt damit beginne, befallen mich bereits ernste Zweifel. Einen Sinn, eine Logik? Ich kann es mir einfach beim besten Willen nicht vorstellen. Wie sollte das, was ich erlebt habe, mit Begriffen wie ›Sinn‹ und ›Logik‹ in Einklang gebracht werden können? Es sind irdische, menschliche Kategorien, was auch sonst. Das, was ich erlebt habe (oder glaube, erlebt zu haben) – nein!!! – was ich tatsächlich erlebt habe, hat aber nur einen sehr schwachen Bezug zu derartigen Philosophien oder wissenschaftlichen Modellen. Es entzieht sich allen geltenden Gesetzen und Regeln.
Es ist eine andere, nicht menschliche Wirklichkeit. Eine eigene Welt, die über allen Dingen existiert. Oder treffender formuliert: Eine düstere Welt, die sich bis in die tiefsten Abgründe der Hölle erstreckt.
Welche Ironie, aber ich schreibe in das gleiche Notizbuch, in welchem sich schon meine liebestrunkenen Gedanken über meine erste Zeit mit Natascha befinden. Welcher Kontrast zwischen dem ›Damals‹ und dem ›Heute‹. Eigentlich hätte ich ein neues Buch nehmen müssen, denn dies hier ist eine völlig andere Geschichte. Aber vielleicht auch wieder nicht; vielleicht ist das, was sich nach jenen glücklichen Monaten ereignete, nur eine logische (nein, ich muss mich daran gewöhnen, andere Begrifflichkeiten zu suchen) – nur eine unausweichliche, schicksalhafte Entwicklung, eine Verkettung. Das eine kann ohne das andere nicht existieren. Ja, wenn es so etwas wie ein unentrinnbares, vorgezeichnetes Schicksal gibt, eine Art Karma, dann bestehen zwischen dem ›Damals‹ und dem ›Heute‹ deutlich erkennbare Verbindungspunkte.
Ich habe gerade – nicht ohne Schmerz und Wehmut – nochmals meine alten Aufzeichnungen gelesen. Wer war nur jener Mann, der diese Zeilen niedergeschrieben hat? Es fällt mir schwer, mich selbst in diesen Worten wiederzuerkennen. Manche Gefühle sind mir heute so fremd, so unverständlich. Und doch; irgendwo schimmert in mir die Erkenntnis, dass tatsächlich ich es war, der so empfunden hat.
Besonders eine Passage rief verdrängte Erinnerungen in mir wach. Über einer eng beschriebenen Seite fand ich ein Gedicht von François Villon: 
 
Tod, deine Strenge will mir ans Herz:
Meine Geliebte, sie lebte noch eben,
Doch du willst dir nicht Ruhe geben,
Gierst auch nach mir in meinem Schmerz.
 
Treffender ließ sich meine damalige Gemütsverfassung wohl nicht beschreiben. Ich muss mich wieder an die Tiefe meiner Liebe Natascha gegenüber besinnen – gerade während meiner nun geplanten Fortsetzung der Geschichte. Ich darf es nie vergessen. Nur so erblicke ich einen roten Faden. Nur so begreife ich vielleicht, wie und warum ich derart gehandelt habe. Warum ich einfach so handeln musste.
 
Trotz aller zeitlichen Bezüge habe ich zwischen der alten Geschichte und diesem neuen Ansatz vier Seiten leer gelassen. Ich konnte einfach nicht direkt dort wieder ansetzen, wo ich einst für immer (wie ich glaubte) einen Endpunkt gesetzt hatte. Die Zeit ist weitergeschritten. Die Geschichte ist eine andere. Ich bin ein anderer.
Wo soll ich nur beginnen? Ich suche einen genauen Zeitpunkt, doch gibt es ihn überhaupt? Das Problem besteht darin, dass sich sehr selten etwas von heute auf morgen verändert. Natürlich gibt es Ausnahmen – in Verbindung mit Natascha und mir sogar recht viele, gute wie schlechte, aber für gewöhnlich geschehen Veränderungen nicht einfach, sie schleichen sich an. Ausdauernd und geduldig warten sie auf ihre große Stunde, wie gierige Geier über einem zum Tode verurteilten Tier. Selbstverständlich gibt es gewisse Anzeichen, jedes Erdbeben kündigt sich durch kleinere Vorbeben an, aber in jenen Tagen war ich sicherlich nicht in der Verfassung, diese Fingerzeige des Schicksals richtig zu deuten. Es vergingen fast sechs Monate, bis ich schließlich mit einem Vorfall konfrontiert wurde, der die bis dahin bestehende Idylle als Trugbild entlarvte. Ich glaube, der letztendliche Auslöser für meine Tat, war dieser verdammte Wind.
Gegen Mitte August litt die ganze Stadt unter einer erbarmungslosen trockenen Hitze. Eigentlich hatte man sich in Yucca Springs an das Wüstenklima gewöhnt – wer genug Geld hatte, sah zu, dass er während des Sommers nach Norden an die Küste zog – und doch schien dieses Jahr heißer als all die Jahre zuvor zu sein. »Wieder einer von diesen Höllensommern«, sagten die Einheimischen. Alle hundert Jahre oder so, schien der Teufel seine ›Heizung‹ auf Hochtouren laufen zu lassen, und diesmal sah es so aus, als habe der Gehörnte gleich hundert neue Brenner unter der Stadt montiert. Täglich las man von Menschen, die an einem Hitzschlag gestorben waren. Der Bedarf nach Erfrischung war so groß, dass die Besitzer von Swimmingpools Nachtwachen einlegen mussten, um unliebsamen Besuch zu vertreiben. Ich lebte in einem wahren Brutkessel.
Was diesen Sommer aber wirklich zur Qual werden ließ, war der ständig wehende Wind. Dieser unaufhörliche Luftstrom, der wie ein unsichtbares Feuer in jede Behausung drang , machte die Menschen matt und lethargisch. Sie stumpften ab; Kopfschmerz marterte sie, manche Leute schrien andere plötzlich ohne Grund an oder wurden gar handgreiflich. Die Zahl der Verkehrsunfälle stieg in der zweiten Hälfte des Monats um satte 80 % an. Die Rate der Einbrüche und Diebstähle mit Körperverletzung kletterte sogar um 130 %. Die Stadt war nahe daran, einem Kollaps zu erliegen. 
Ich erwähne diese Tatsachen nicht zu meiner Rechtfertigung, nicht ausschließlich jedenfalls, ich will damit nur andeuten, wie gespannt die allgemeine Lage war. Niemand reagierte mehr beherrscht.
Ich saß an diesem Tag – wie jetzt – grübelnd an meinem Schreibtisch und starrte auf die gegenüberliegende Straßenseite. Das Fenster war leicht geöffnet, beißendes Feuer zerrte an meinen schweißverklebten Haaren. 
Die Luft machte das Denken beinahe unmöglich. Hielt man das Fenster geöffnet, wurde man wie in einem Heißluftgrill gebacken (30 Minuten bei 220ºC auf der mittleren Schiene), schloss man es, so glaubte man, nach fünf Minuten ersticken zu müssen. Die altersschwache Klimaanlage, die Natascha von ihrem Vormieter übernommen hatte, verbreitete weitaus mehr Lärm als kühlende Erfrischung.
Anfangs hatten die hohen Räume der Hitze noch widerstanden, doch jetzt boten sie nur noch wenig Linderung. Innerlich verfluchte ich den Wind. Der heiße Santa-Ana, der sich wie Lava über die San Bernadino-, San Gabriel- und San Jacinto-Berge in die Täler ergoss, hatte auf seinem langen Weg zur Stadt keine Gewässer überquert, kein Meer, keine Seen, nicht einmal größere Flüsse. Im Nordwesten, dem Ort seiner Herkunft, gab es nur kahle Steppen und Wüste. Die einzigen Dinge, an denen er sich auf seiner Reise entlang der Westseite der Sierra Nevada hatte reiben können, waren Felsen, Geröll, staubiges Büffelgras und Kakteen gewesen – und natürlich Sand. Düster sah ich zu, wie sich die Scheiben der Autos langsam mit seinem feinen, schmirgelndem Atem überzogen.
Meine Augen verloren sich in trostlosem Graubraun. Die ganze Stadt schien von einem übereifrigen aber farbenblinden Anstreicher in ein gleichmäßiges Schlammbad getaucht worden zu sein. Nichts war ihm entgangen, selbst die weitgefächerten Blätter der Palmen am unteren Ende der Straße wirkten seltsam matt und anämisch. Die zehrende Hitze hatte sie in traurige, kraftlose Staubwedel verwandelt.
Ich fragte mich, ob es wirklich nur dieser verdammte ›Teufelswind‹ war, der mich bedrückte. Oder gab es da etwas anderes? Etwas tatsächlich Beunruhigendes? Mein Blick wanderte über das Vordach die Straßenzeile entlang. Die Luft zitterte über dem Asphalt wie wässriges Gelee. Keine Menschenseele war zu entdecken. Selbst die stets herumschwärmenden Mücken hatten es vorgezogen, ihre ausgelassenen Tänze in die kühleren Abendstunden zu verlegen. Nicht zum ersten Mal drängte sich mir der Eindruck auf, ich befände mich in einer verlassenen Geisterstadt. 
Taschas Wohnsitz lag ohnehin nicht in einer ›Upper-Class-Gegend‹ – ganz im Gegenteil; während der letzten Monate hatte sich das Viertel mehr und mehr in ein abbruchreifes Ghetto verwandelt. Auf der gegenüberliegenden Häuserfront gab es jeden Tag mehr Fenster, die mit dicken Brettern vernagelt wurden. Das Gold – oder was immer die früheren Bewohner hierhin gelockt hatte – war offenbar verschwunden. Also verschwanden auch die Menschen. Weiter oben, nahe der Kreuzung View Drive /Thessalia Street hatten die emsigen Abbruchfirmen bereits zwei dunkle Löcher in die Häuserreihe gerissen. Das Viertel grinste mich seitdem mit einem hämischen, kariösen Gebiss an. Es hatte ganz den Anschein, als eroberte die Wüste das mühsam von ihr errungene Gebiet nach und nach wieder zurück. An den Rändern der weitläufigen Stadt vollzog sich dieser Kampf dagegen eher schleichend; niemand machte sich hier die Mühe, ein Gebäude abzureißen. In dünner besiedelten Gebieten wie etwa im Norden nahe des Zoos wuchs die Zahl der ›toten Häuser‹ (so nannten sie die Einheimischen) stetig an. Für mich war es eher ein dünner Ring aus Geisterhäusern, der die Stadt immer fester umschloss.
Meine zunehmend düstere Stimmung wurde zu einem Spiegelbild meiner Umgebung. Oder war es umgekehrt?
Trotz allem war ich nie auf den Gedanken gekommen, die Wohnung aufzugeben. Die Miete war trotz der riesigen Fläche recht erschwinglich, und wo sonst hätte ich die vielen Skulpturen, Reliefs und Papyrus-Schriften Nataschas lagern sollen? In den drei Zimmern meines alten Appartements wäre gerade Platz für einen winzigen Bruchteil der Sammlung gewesen. Ein Auszug wäre mir zudem wie ein Verrat erschienen; schließlich hatte ich in diesen Wänden die glücklichsten Stunden meines Lebens verbracht. 
Und warum überhaupt fliehen? Vor wem? Vor was? Ich lebte hier schließlich nicht wie ein zurückgezogener Eremit, wie viele meiner Freunde und Berufskollegen glaubten. Oh, nein. Ich war nicht allein. Meine Geliebte hatte ihr Wort gehalten und war zu mir zurückgekehrt; wenn auch in einem anderen Körper. Niemand würde dieses Wunder begreifen können, und so hatte ich auch wohlweislich jeden Versuch einer Erklärung unterlassen. Sollten die Leute doch über mich denken, was sie wollten, mir war es einerlei. Ich war glücklich, denn es gab jemanden, der mich stets sehnsuchtsvoll zu Hause erwartete: Tascha.
 
So war es jedenfalls die erste Zeit über gewesen, die ersten Wochen, die ersten Monate. Wie verrückt hatte ich meiner wundervollen Tascha den kleinsten Wunsch von ihren Lippen – nein, eher von ihrer zarten Schnauze – abgelesen. Die feinsten Leckereien hatte ich der Katze zubereitet, sie gestreichelt und liebkost. Wenn Taschas rosa Zunge dann zärtlich über mein Gesicht fuhr, war dies Belohnung genug für mich. 
Ihre äußere Hülle mochte noch so verschieden, so anders sein, Tascha war immer noch meine hingebungsvolle, wilde, hemmungslose Geliebte. Ich fühlte mich anfangs nie abnorm oder pervers, weil ich nackt mit einer Katze im Bett lag. Ich wusste halt, dass dieses dunkle, seidige Fell eine menschliche, wenn nicht gar göttliche Seele beherbergte. Bei jedem Blick in die Augen des Tieres überrollte mich der Geist Nataschas wie eine elektrisierende Woge. 
»Ja, ich bin es«, schien sie zu sagen. »Die Tatzen des Ligers haben meine Haut zerfetzt, mein Blut vergossen, aber sie konnten mich nicht töten. Ich lebe weiter. Nur für dich. Für unsere Liebe.« Nicht selten vernahm ich dabei Nataschas leises Lachen in meinem Rücken. Überallhin schien es mich zu begleiten. Ich hörte es auch dann, wenn ich für einige Tage bei Kunden an der Ostküste weilte und ich die Katze, nein Tascha, gut versorgt, aber sich selbst überlassen, viele tausend Meilen entfernt wusste; allein inmitten uralter, aus Lehm gebrannter oder auf Papyrus verewigter Erinnerungen.
Sie fühlte sich wohl, wenn sie unbehelligt durch die Korridore und Zimmer streifen konnte, stets die eindrucksvollen Relikte ihrer Urahnen vor Augen. Mit einem kehligen Miauen, fast einem lustvollen Jauchzen, sprang Tascha dann von Regal zu Regal, lief Zickzack um steinerne Ebenbilder ihrer selbst und thronte anschließend erschöpft, aber immer noch würdevoll auf einem der am Boden aufgeschichteten Türme dicker Folianten. Trotz ihrer ungestümen Toberei gelang es ihr auf eine beinahe schon wundersame Weise, nie auch nur eine der Skulpturen, Reliefs oder Bücher zu beschädigen. Es war, als besäße sie die Fähigkeit, ihr Gewicht in nichts aufzulösen. Bereits wenige Zentimeter Freiraum genügten ihr als Lande- oder Absprungstelle. Zwar gerieten zuweilen einige der Gegenstände ins Schwanken, aber nie verloren sie ihr Gleichgewicht. Es hatte auf mich oft den Eindruck, als ahnten die stummen Katzen, dass ihr kurzes, von Tascha eingehauchtes Leben, auf dem harten Boden unter ihnen zu Ende sein würde, und während sie die sanften Schwingungen auskosteten, bemühten sie sich mit aller Kraft, ihren angestammten Platz nicht zu verlassen.
 
Tascha zeigte sich nie ungehalten darüber, wenn ich gelegentlich über das Wochenende oder auch länger für eine meiner Foto-Sessions wegblieb; schließlich hatte ich das schon immer getan. Und auch jetzt legte sie keinen gesteigerten Wert darauf, mich auf meinen Reisen zu begleiten. Nichts – fast nichts – hatte sich verändert. Tascha war immer noch ein selbständiges, eigenwilliges und freiheitsliebendes Wesen; in ihrem neuen Körper mehr denn je. 
Ich lernte schnell, ihre Gebärden zu verstehen, dabei half mir auch das leise Lachen in meinem Kopf, welches sich – je nach Situation – in ein belehrendes, resignierendes oder warnendes Stöhnen oder Knurren verwandeln konnte. Nachdem ich einige Male erfolglos, das Stöhnen in meinem Kopf missachtend, versucht hatte, Tascha auf einen Geschäftstrip mitzunehmen und dabei recht schmerzhafte Krallenspuren davongetragen hatte, wurde ich feinfühliger und vorsichtiger. Schließlich erfüllte es mich mit einer warmen Freude, wenn ich sah, wie unverändert wild und feurig meine Geliebte war. 
Gelegentliche Trennungen erfrischen eine Beziehung, heißt es, machen wieder neugierig aufeinander, beleben die Partner mit neuer Lust. Dies war bei Tascha und mir nicht anders, und doch … etwas war anders als zuvor. Ich schob Gedanken dieser Art Wochen, ja Monate vor mir her. Ich umhüllte mich mit jener neuen, magischen Atmosphäre wie mit einem dichten, undurchdringlichen Mantel und gab einfach vor, nicht mehr an ›die Zeit davor‹ zu denken. Vor allem Vergleiche mit dem ›davor‹ und ›danach‹ wies ich weit von mir. Die Zeit als solche war einfach nicht mehr existent. Was hatte Zeit auch schon für eine Bedeutung, wenn es so etwas wie den Tod nicht mehr gab? Manchmal, vor allem zu Anfang, ging meine Taktik auf. Ich stellte mir dann lediglich vor, schon immer so gelebt zu haben, umgeben von Kameras, Positivabzügen, Terrakotta-Katzen … und Tascha.
Doch die Zeit war mein Feind; ausdauernd, zäh und unnachgiebig höhlte sie mein mühsam errichtetes Wunschbild von Tascha und mir aus, ließ es mehr und mehr verblassen, bis es schließlich wie ein von Kinderhand errichtetes Kartenhaus zusammenbrach. 
Natürlich wehrte ich mich gegen derartige Momente der Schwäche; ertappte ich mich bei einem dieser plötzlich aufflackernden, dunklen Gedanken, so tat ich alles, um meine Geliebte noch zuvorkommender, noch zärtlicher zu verwöhnen. Ich schalt mich einen Narren oder auch einen Verräter, aber gleichzeitig war mir mit bestürzender Klarheit gewiss, wie nahe der Zeitpunkt lag, an dem mir eine Abkehr von Tascha kein schlechtes Gewissen mehr bereiten würde. 
Es lag halt daran, dass ich ein Mann war … und Tascha eben keine Frau, eher nur ein weibliches Wesen. Wenn ich an unsere gemeinsam verbrachten Nächte oder auch Tage zurückdachte – und diesmal konnte und wollte ich die Erinnerungen nicht verdrängen – , so war es eben zu einem großen Teil Taschas animalische Körperlichkeit gewesen, die mich gefesselt hatte, ihre ungezügelte, tabulose Lust, die mich in einen ekstatischen Rausch versetzt hatte. Ein Rausch, aus dem ich nie hatte erwachen wollen – und der so grausam geendet hatte. 
Manchmal brach ich meine Überlegungen an diesem Punkt abrupt ab und versuchte mich – mehr oder weniger erfolgreich – mit meiner Arbeit abzulenken. An anderen Tagen trieb ich meine Selbstgeißelung allerdings weiter; dann war es mir, als könne ich ihre vor Erregung schweißfeuchte, warme, seidene Haut direkt auf meiner eigenen spüren. Den Druck ihrer schweren, festen Brüste, das Kitzeln ihrer tiefschwarzen Haare, den Geschmack ihrer Lippen und das feurigheiße ›Streicheln‹ ihrer Krallen auf meinem Rücken. So sehr ich es auch verneinen mochte, genau das war es, was mir seit Taschas ›Verwandlung‹ vor allem fehlte. 
Ich war nie ein ›Kostverächter‹ gewesen (auch wenn die Zahl meiner Verflossenen nicht annähernd halb so groß war, wie es mir meine Freunde oft andichteten), gelegentlich war es mit einem meiner Modelle zu einer kurzen, heftigen Beziehung gekommen; ein Spaß auf Gegenseitigkeit ohne jede Verpflichtung, nicht mehr, nicht weniger. 
Erst Tascha hatte in mir eine Begierde geweckt, deren Ausmaß jedes normale menschliche Empfinden zu sprengen schien. Ich war abhängig geworden von ihr, süchtig nach ihrer Berührung, schlimmer als jeder willenlose Junkie auf ›H-Trip‹. 
Und so war es nur natürlich, dass mich ihr Sex-Entzug körperlich und seelisch bis aufs Äußerste marterte. Was sollte ich auch tun? Für das, was mir fehlte, gab es keine Ersatzdroge, kein Metadon, für mich hieß die einzige Lösung: Ich brauchte eine Frau. Eine andere Frau.
 
Und da begann das Problem; einerseits widerstrebte es mir, Tascha zu betrügen, andererseits sehnte ich mich mit wachsendem Hunger nach der Umarmung eines schlanken, weiblichen, menschlichen Körpers. Etwas, was mir meine schwarzschimmernde Geliebte nicht (mehr) bieten konnte. 
Das fortdauernde Grübeln schlug sich zwangsläufig auf mein Gemüt nieder. Ich wurde ruhiger, melancholischer, depressiver; eine Tatsache, die auch Tascha nicht entging. Ich konnte nicht sagen, ob sie den wahren Grund für meine Verdrossenheit erahnte, jedenfalls tauchte sie aber gerade immer dann wie aus dem Nichts auf, wenn ich besonders hart mit mir und meinem Schicksal haderte. Noch bevor ich sie überhaupt richtig wahrgenommen hatte, war sie auf meinen Schoß gesprungen, kuschelte sich wohlig schnurrend gegen meinen Bauch und liebkoste mit ihrer Schnauze oder kleinen Zunge zärtlich meine Wange. Es war mir, als wollte sie sagen: »Schau, ist das etwa nichts? Verlangst du noch mehr? Reicht es dir denn nicht, dass ich noch immer an deiner Seite bin; trotz allem?«
Wenn ich diese Geisterstimme vernahm, (oder hörte ich sie wirklich?) spürte ich mehr und mehr, wie Wut und Verzweiflung in mir hochstiegen. »Jaaaa! Du hast verdammt recht!«, wollte ich dann Tascha entgegenschleudern. »Ich brauche mehr als dein ewiges Geschmuse. Ich treib’s nicht mit Tieren, und wenn du zehnmal ’ne verfluchte Wiedergeburt oder so was bist!« 
Natürlich sprach ich diese Worte niemals laut aus. Aber ich dachte sie und lastete damit in meinen Augen genügend Schuld auf mich.
An jenem Spätnachmittag, als ich meine Unzufriedenheit mit Alkohol zu mildern versuchte und mir damit einen noch schlechteren Dienst erwies, bröckelte ein erster Stein aus meiner bislang so tadellosen Fassade. Als sich Tascha gerade wieder einmal auf meinem Schoß zusammenrollen wollte, fegte ich die überraschte Katze mit einer derart heftigen Armbewegung vom Stuhl, dass sie beinahe gegen die angrenzende Wand geprallt wäre.
»Scher’ dich weg, blödes Vieh!«, hörte ich mich voller Entsetzen brüllen. Für einen kurzen Moment war ich nicht mehr Herr meiner Sinne gewesen, und es hatte gereicht, mein ›wahres Ich‹ zum Vorschein zu bringen. 
Tascha federte den Flug schräg auf drei Beinen ab und blieb dann regungslos stehen. Jedes andere Tier hätte angesichts einer solchen Attacke erst einmal das Weite gesucht, nicht so Tascha. Stumm und unbeweglich verharrte sie auf der Stelle, den Kopf leicht zur Seite geneigt, die Augen starr auf mich gerichtet. Obwohl ich sofort versuchte, meine unbedachte Tat zu entschuldigen, sie mit Kosenamen und Leckereien lockte, blieb sie, wo sie war und starrte mich unentwegt an. In ihrem Blick las ich eine Mischung aus Trauer, Bitterkeit, Mitleid und Empörung.
Gratuliere, schienen ihre Augen zu sagen, du hast ja lange durchgehalten, bevor du meiner überdrüssig wurdest. Tolle Leistung! Nicht einmal sechs Monate. Du jämmerlicher Versager!
Ich hatte keinen anderen Ausweg gesehen, als immer wieder ein klägliches »Bitte, verzeih’ mir!« von mir zu geben. »Ich habe nicht gewusst, was ich tat. Bitte, glaube mir.«
Zu meiner größten Bestürzung musste ich feststellen, dass meinen Worten die nötige Überzeugungskraft fehlte, denn selbst jetzt noch gab es einen Teil in mir, der diese Tat voll und ganz billigte. Und Tascha schien dies zu spüren. Langsam, ohne eine Spur von Flucht, durchschritt sie den Raum, sprang auf den Fenstersims und von dort auf das Vordach. Sie verschwand so lautlos, als habe sie sich vom Rand des Daches in die Lüfte geschwungen.
Drei Tage lang blieb sie verschwunden, dann saß sie plötzlich wieder in meinem Arbeitszimmer, stolz und unnahbar. Fast so, wie bei unserer ersten Begegnung. Auch wenn in ihrem Blick weder Tadel noch Verärgerung mitschwangen, so hielt sie doch einen deutlichen Sicherheitsabstand zu mir. Erst nach über einer Woche gestattete sie mir erstmals wieder, sie zu streicheln. Und doch war nichts mehr so wie vor ihrem Verschwinden.
Ich hatte meine Maske fallen lassen, und das vergaß Tascha nicht. Unsere Beziehung war um etwas ärmer geworden; sie hatte ihre Reinheit verloren und war dadurch beinahe schon alltäglich geworden. Ein geschmackloser, grotesker Scherz des Schicksals, wie ich fand. 
Da ich nicht genau wusste, ob Tascha nicht vielleicht doch meine Gedanken lesen konnte, wählte ich nun stille Cafes und schmierige Kneipen, um dort ungestört meine düsteren Fantasien ausbrüten zu können. Ich glaube, dies war der Moment, an dem die Wahrheit endlich ans Licht kam. Kein Selbstbetrug mehr und keine falsche Höflichkeit. Von da an spürte ich in meinem Inneren, wie aussichtslos meine neue Beziehung zu Tascha war. Wie naiv, wie unmöglich. Ob ich es wollte oder nicht, ich wusste einfach, dass nichts mehr so werden konnte, wie vor ihrem ›Tod‹. 
Es würde kein gutes Ende mit uns nehmen, dessen war ich mir nun sicher. 
 
Die Kneipen und Bars wurden zu meinem zweiten Zuhause. Oft saß ich einfach nur in einer dunklen Ecke und starrte auf die nichtssagende, zerkratzte, mit kreisrunden Flecken beschmierte Platte eines Tisches. Das vor mir stehende Bier, welches lediglich meine Anwesenheit rechtfertigte, wurde nicht selten schal. Manchmal allerdings hielt ich es auch für sinnvoll, mich mit Lager und härteren Sachen vollzuschütten. 
Doch weder im nüchternen, noch im volltrunkenen Zustand kam ich der Lösung meines Problems auch nur einen Schritt näher. Nur für kurze Augenblicke, dann nämlich, wenn der Alkohol meinen Verstand noch nicht völlig umnebelt hatte, gab es für mich Lichtblicke der Selbsterkenntnis und der Weisheit.
Was bin ich, was ist der Mensch nur für ein undankbares Geschöpf, sagte ich mir dann. Selbst wenn er überirdisches Glück erfahren durfte, verlangt er gierig nach mehr. Gelingt es ihm aber nicht, sich zu bescheiden und Schicksalsschläge zu akzeptieren, dann ist er nichts weiter als eine wilde, unmoralische Bestie. Nichts als ein charakterloses, aufrecht gehendes Geschöpf, für das Begriffe wie ›Liebe‹ und ›Ehre‹ nur leere Worthülsen sind. 
War ich tatsächlich schon soweit gesunken?
Wehmütig rief ich mir Passagen aus meinem Tagebuch in Erinnerung. Waren der damalige liebestrunkene, junge Mann und meine jetzige blasse und gierzerfressene Gestalt überhaupt noch ein und dieselbe Person? Ich schwor mir tausend heilige Eide, alles zu tun, um diesen klaffenden Spalt in meinem Inneren wieder zu schließen. 
Dann jedoch, wenn das Gin-Bier-Whisky-Gemisch in meinem Körper eine bestimmte Schwelle überschritten hatte, vergaß ich plötzlich alle ehrenwerten Vorsätze. Ich warf sie derart unbekümmert über Bord, als habe nicht ich sie gefasst, sondern ein anderer, mir völlig Unbekannter, offensichtlich Wahnsinniger. Mit jedem weiteren Glas ertränkte ich meine restlichen moralischen Skrupel und mein Selbstmitleid übernahm die Oberhand.
Ich wehklagte über die Ungerechtigkeit des Lebens; ich war lediglich das schuldlose Opfer widriger Umstände. Ein Spielball der Götter. Sollte ich etwa wegen einer dahergelaufenen Katze mit einer ägyptischen Seele den Rest meines Lebens als Eunuch verbringen? Nie und nimmer!
Nach diesem stets gleich verlaufenden Disput fühlte ich, wie neue Energie durch mich hindurchströmte. Ich richtete mich kerzengerade auf, straffte meine Rückenmuskeln, strich mir einige widerspenstige Strähnen aus der Stirn und ließ meinen Blick ruhig durch den Raum wandern.
Ich hielt Ausschau nach zarten Rundungen, nach verheißungsvollen Lippen und rätselhaften Augen. Ich suchte nach einer geeigneten Frau, mit der ich die Nacht verbringen wollte.
Ich erinnere mich an eine Nacht, in der ich in einer schäbigen Kneipe irgendwo im Osten der Stadt versumpft war. Es handelte sich um eine jener zwielichtigen Spelunken, in denen der Tabakqualm ständig so dicht hing, dass man sich beim Bezahlen die Geldscheine direkt vor die Nase halten musste, um nicht versehentlich ein viel zu hohes Trinkgeld springen zu lassen. Mir gefiel der Laden, dessen Namen ich sofort nach dem Betreten wieder vergessen hatte. Nirgendwo konnte man besser untertauchen. Mich störte die schlechte Luft nicht, und an das Gegröle der Zechbrüder hatte ich mich während meiner nächtlichen Wanderungen von einer Bar zur nächsten längst gewöhnt. Es war ähnlich wie beim Fotografieren: Wenn ich wollte, konnte ich Menschen und Geräusche einfach ausblenden.
Ich zwängte mich durch einen schmalen Gang, der links neben der langen Theke und an den Barhockern vorbeiführte. Der Zwischenraum war so eng, dass an keiner Stelle zwei Männer nebeneinander gehen konnten. Weiter hinten entdeckte ich durch die Rauchschwaden hindurch die Schemen weiterer Gäste, die sich in einem angrenzenden, offenbar größeren Raum lautstark anfeuerten. 
Da jeder der Plätze an der Theke besetzt war und selbst zwischen den Stühlen breitschultrige Kerle lehnten – alles Typen, die ich nicht unbedingt gerne zum Barbecue eingeladen hätte –, kämpfte ich mich notgedrungen zum oberen Ende an eine freie Stelle durch. Genau vor mir thronte das silbern glänzende Ungetüm einer uralten Registrierkasse. Dahinter lugten mich die Schweinsäuglein eines knapp sechzehnjährigen Mädchens an. Ihr strähniges, fettiges Haar war nachlässig in der Mitte gescheitelt und zu zwei unförmigen Zöpfen geknotet worden. Ich fand, dass die Zöpfe gut zum übrigen Erscheinungsbild passten. Das Gesicht war aufgeschwemmt und mit Pickeln übersät. Als sie mich als neuen Kunden abfällig mit einem Hochziehen der rechten Oberlippe taxierte, entblößte sie eine Reihe von gelblich-braunen Zahnruinen.
Gut, dass es hier nichts zu essen gibt, dachte ich. Bei einer solchen Köchin hätte ich lieber eigenhändig Schaben gefangen und geröstet. Da wusste man wenigstens, was man aß. 
Da mich das Mädchen immer noch stumm mit hochgezogener Lippe anglotzte, machte ich den Anfang. »Ich hätte gern ein Bier«, sagte ich. Das fette Pickelgesicht zeigte kaum eine Regung; nur die Lippe zog sich noch weiter nach oben. Ein atemberaubender Anblick, dachte ich.
»Getränke macht Luke«, sagte sie gelangweilt. »Ich mach’ nur die Kasse.«
Ich musste mich wohl oder übel zu ihr vorbeugen, um den Hinterkopf eines schmächtigen, großen Mannes hinter der Theke ausfindig zu machen.
»Es ist ein bisschen zu voll da vorne, um mir ein Bier zu bestellen«, kommentierte ich die Lage. »Passt nicht mal ein Aal dazwischen.«
Die zukünftige ›Miss Pickel 1994‹ blieb wie angewurzelt vor ihrer Kasse stehen; wenigstens tat sie mir den Gefallen, den Mund wieder zu schließen. Ihre Lippen beschrieben nun einen erstaunlich weit geschwungenen, nach unten offenen Halbkreis. Sie sah aus, als habe ich ihr für die nächsten 10 Jahre ihre Pommes Frites gestrichen.
»Heeeeeeh, Luuuuuuuuuuke!«, kreischte sie, ohne auch nur den Kopf um einen Zentimeter in die Richtung des Angesprochenen zu wenden. »Mach mal ein Helles für den hier!«
›Den hier‹ betonte sie ungefähr so freundlich wie ein Mitglied des Klu-Klux-Klans den Namen ›Nigger‹; aber ich war mittlerweile auch das gewohnt. Grinsend wartete ich auf mein Bier.
Im düsteren Durchgang zwischen den beiden Räumen gab es eine Nische, in der wie zufällig ein kleiner runder Tisch und zwei wacklige Stühle standen. Nachdem ich endlich ein Glas mit einem undefinierbar gelben, schäumenden Inhalt erhalten hatte, zog ich mich unauffällig in jenen versteckten Winkel zurück. 
Der Platz war für meine Zwecke wie geschaffen. Wenn ich mich leicht über den Tisch beugte, konnte ich sowohl den stickigen Thekenschlauch links, als auch den größeren Spielraum rechts beobachten. Gerade drang von dort wieder ein mehrstimmiges Gejohle an mein Ohr. Der überwiegende Teil der Nachtschwärmer hatte sich um einen in der Mitte befindlichen Billardtisch herum versammelt. Die Gruppe stand teilweise so dicht gedrängt, dass ich meist keinen der Spieler, sondern nur ab und an das hintere Ende eines Queues ausmachen konnte. 
An den Seitenwänden waren ein halbes Dutzend der gerade aktuellen Computer-Spielautomaten aufgereiht; nur eines der Geräte war jedoch besetzt. Ein junges Pärchen – offensichtlich Billardmuffel – entlockten einem mit ›Star Trek‹-Symbolen bemalten Kasten elektronisch verzerrte Donnergeräusche, die sich aber kaum gegen die ständige Brandung des Stimmengewirrs behaupten konnten.
Kraftlos ließ ich mich auf meinem Stuhl zurückfallen und verschmolz mit der Schwärze meiner privaten Höhle. Ohne Durst zu verspüren, tastete meine Hand nach dem Glas. Ich war überrascht. Angesichts des vor Dreck starrenden Schuppens schmeckte das Zeug erstaunlich gut. Mein Entschluss war damit gefasst: In dieser Nacht würde ich wieder einmal dem Alkohol das Kommando über meinen Körper überlassen.
Jemand stieß achtlos gegen den Tisch und unterbrach meine dösende Flucht aus dem Hier und Jetzt. Verärgert beugte ich mich vor; ich konnte gerade noch sehen, wie ein breites, in fadenscheinige Cord-Hosen gezwängtes Gesäß in Richtung Billard-Zimmer schwankte. Der Zipfel eines grauen, gerippten Unterhemdes zwängte sich zwischen enormen Fleischwülsten und dem tief einschneidenden Gürtel der Hose hervor. Ein alles andere als ästhetischer Anblick. »Scheißkerl«, murmelte ich vor mich hin. Bei dem herrschenden Geräuschpegel der Kneipe hätte der Betreffende meinen Fluch allerdings auch dann nicht gehört, wenn er neben meinem Tisch stehengeblieben wäre.
Mit einem tiefen Stöhnen ließ ich mich auf meinem Stuhl zurückfallen und schloss die Augen. Es half nichts. Mein Bewusstsein war wieder da und zwang mich zu denken. Aber ich wollte nicht denken. Nur nicht nachdenken! Wenn man dieses Spielchen zu lange trieb, wurde man reif für die Klapsmühle. Und der Grad meines momentanen Wahnsinns reichte mir völlig.
Hilflos griff ich zu meinem (ersten?), (zweiten?) Glas und leerte den Rest in einem Zug. Doch auch jetzt noch waren sie da und lauerten auf meine Seele, die Erinnerungen. Diese verfluchten, quälenden Erinnerungen.
Ich dachte wieder zurück an die ersten Tage nach ihrer Verwandlung. Es war eine Zeit der Verblendung, des Irrsinns und der Zärtlichkeit gewesen. Ich sah sie vor mir, Natascha, jetzt eine Katze, wie Lust, Verlangen und Wildheit in ihren Augen schimmerte. Und ich sah die Bilder. Natürlich. Hunderte von Bildern.
Wie in einem Rausch hatte ich nur noch ein Motiv für meine Fotografien gekannt: Natascha. Es war verrückt und irgendwie makaber; mit ihrem wundervollen menschlichen Körper hatte ich sie nicht ein einziges Mal abgelichtet. Nicht ein EINZIGES Mal! Nun aber, da dieser Körper gestorben und begraben war, schoss ich ein Katzenfoto nach dem anderen. 
Ich fühlte mich dabei schuldig und schlecht, wie ein Sohn, der für seine Mutter ein Leben lang kein Wort des Dankes oder der Liebe hatte, ihr Grab aber mit einem Meer aus Blumen überschüttete. Es war so falsch. Und doch kannte ich keine bessere Therapie, um das Grauen zu verdrängen. Ich hatte sogar eine Ausstellung mit ausgewählten Arbeiten gemacht. Natascha als einziges Modell einer ganzen Vernissage. Ich musste auch jetzt noch den Kopf schütteln. Endlich hatte meine Geliebte den Platz, der ihrer Ausstrahlung und ihrem Wesen zukam, der ihre Schönheit regelrecht forderte, aber weder ›Cosmopolitan‹ noch ›Harper’s‹ würden je ein Cover mit ihr drucken.
Finster starrte ich auf den Grund meines leeren Glases. Das Schicksal hatte sich für mich einen noch weitaus ironischeren und hämischeren Schlussakkord zurückbehalten. Die Ausstellung ›BLACK CAT‹ wurde ein voller Erfolg, fast schon eine Sensation. Erstmals fand sich mein Name auch im Feuilleton-Teil überregionaler Zeitungen und Magazine wieder. Meine völlig unorthodoxe Art und Weise, wie ich mich einem eigentlich vertrauten ›Gegenstand‹ genähert hatte, verhalf mir zu ungeahnten Verkäufen. Ich konnte für einige Bilder Preise verlangen, die mich ins Mittelfeld der internationalen Elite katapultierten. Allein schon von den Einnahmen für Abdruckrechte hätte ich mir für mindestens sechs Monate eine Villa auf den Bermudas mieten können. Aber ich verreiste nicht. Wohin auch? Es gab Dinge, denen man nicht entfliehen konnte. Nataschas Tod würde mich in all meinen Träumen heimsuchen, einerlei in welch entlegenem Winkel der Welt ich mich auch immer verkriechen mochte. Wie ein endloses Videoband spulte sich die grausige Szene immer und immer wieder vor meinen Augen ab – und es gab keine Löschtaste.
Das erinnerte mich wieder an den Zweck meines Besuches in dieser heruntergekommenen Spelunke. 
»Es gibt eine Löschtaste.« Ich lächelte, ohne die Lippen zu verziehen. Wenn auch nur für kurze Zeit.
Ich ging zur Theke und hob mein Glas über die Köpfe der anderen Gäste. Als Luke das Zeichen verstand, nickte er mir kurz zu, nahm ein bereits abgezapftes Bier vom Tablett und schob es Richtung Kasse. Es zog dabei eine feuchte Spur wie eine Schnecke. Ich gab dem Mädchen das abgezählte Geld und tauschte die Gläser aus. Am liebsten hätte ich mir gleich drei Bier auf einmal bestellt, nur, um nicht immer wieder dieses fette, tumbe Gesicht sehen zu müssen. Aber warum sollte ich mich aufregen? Gab es überhaupt etwas, das es wert war, sich darüber den Kopf zu zerbrechen? 
Ja, dachte ich, aber dieses ›Etwas‹ hatte ganz und gar nichts mit einem spätpubertierenden Teenager zu tun.
Kaum wieder in der Nische angekommen, setzte ich das Glas an meine Lippen. Schaum benetzte meine Nasenspitze und tropfte von dort kitzelnd über mein Kinn. Ich strich es nicht weg. Ich musste trinken. Ich versuchte nicht, die Flüssigkeit in mich aufzunehmen, sondern selbst von ihr verschluckt zu werden. Ich wollte in ihr ertrinken.
 
Ich befand mich in einem schwach beleuchteten Raum. Die Vorhänge waren zugezogen, und die einzige Lichtquelle, eine Nachttischlampe, wurde durch ein schwarzes Seidentuch gedämpft. Ich lag auf dem Bett, nackt wie es schien. Nur eine Kamera um den Hals geschlungen. Kühl und schwer lastete sie auf meiner Brust. Ich richtete mich auf den Ellenbogen auf und beobachtete den schmalen, gleißenden Spalt einer nur leicht angelehnten Tür. Das Warten machte mich nervös. Die fast völlig verschatteten Stühle vor dem Bett, die niedrige Kommode, der Tisch am Fenster, all das machte auf mich einen befremdenden Eindruck. Aber gleichzeitig waren mir diese Dinge auch wieder vertraut. Ein unangenehmes Gefühl beschlich mich. Wo war ich hier? Auf wen oder was wartete ich?
Plötzlich wurde mir bewusst, wie ausgeliefert und hilflos ich in meiner Nacktheit war. Mein Blick blieb starr auf den Lichtstreifen gerichtet. Hinter dieser Tür konnte sich alles verbergen. Alles. Das höchste irdische Glück genauso wie das entsetzlichste Grauen.
Ich fragte mich, ob ich noch länger warten sollte, ob ich nicht ein zu großes Risiko einging, wenn ich einfach nur darauf hoffte, dass ›Rot‹ und nicht ›Schwarz‹ kam. Der Einsatz in diesem Spiel war mein Leben. Und wenn ›Schwarz‹ kam … Mein Atem stockte, ich hatte zu lange gezögert.
Langsam, ohne ein Quietschen, schwang die Tür zurück. Zuerst erkannte ich nur das vom Licht überstrahlte Rechteck der Öffnung; es blendete mich derart stark, als bestünde das angrenzende Zimmer aus einem einzigen Halogenscheinwerfer. Dann, ganz allmählich, zeichneten sich die Konturen eines Körpers ab. Jemand kam auf mich zu. Ich konnte weiche, fließende Rundungen erkennen. Eine Frau, nackt von Kopf bis Fuß. Ihr von hinten angestrahltes blondes Haar schien an den Spitzen Feuer gefangen zu haben.
Meine Unruhe, die sich nun auch mit Erregung mischte, wuchs. Kein Wort wollte sich in meiner trockenen Kehle formen lassen. Ungläubig starrte ich auf ihren Schoß, ihre vollendet geformten Brüste, ihre leicht geöffneten Lippen, auf denen ein feines (spöttisches?) Lächeln lag. Wer war diese Fremde?
Obwohl ihr Gesicht auch jetzt kaum mehr als ein Schemen im Dämmerlicht war, hätte ich schwören können, sie nie zuvor gesehen zu haben. Es war verrückt, denn nur einen Atemzug später beschlich mich erneut das paradoxe Gefühl, diese nächtliche Szene bereits schon einmal erlebt zu haben. Gleich würde sie mich fragen, ob ich die Bibel kannte. 
Aber es kam anders …
Kurz vor dem Bett verharrte diese lichtgeborene Venus. Während mir ihr Gesicht zugewandt blieb, drehte sie sich nun seitlich zur Tür, so dass jetzt auch die Knospen ihrer Brüste Feuer fingen. Ihre schlanken Arme hatte sie locker gebogen über den Kopf gehoben. 
»Na, was sagst du?«, fragte sie mich. »Ist es okay so?«
Ich antwortete nicht; stattdessen richtete ich wie selbstverständlich die Kamera auf sie. Im Sucher sah ich nur Schwarz, und doch begann ich immer wieder auf den Auslöser zu drücken, ohne Blitz. Ich wusste genau, brauchbare Fotos hätten nur dann entstehen können, wenn ich mit einem Stativ und sehr langen Belichtungszeiten – vielleicht sogar mit einem Infrarotfilm – gearbeitet hätte. So aber würde ich dem Zelluloid nur einen schwachen Grauschimmer entlocken können. Nicht zuletzt deshalb hatte ich überhaupt erst keinen Film eingelegt.
Mein unbekanntes Modell nahm ohne jede Anweisung neue, ungewöhnliche Stellungen ein. Ich blickte nun am Sucher vorbei, gleichzeitig erregt und irritiert. Ich fotografierte mit den Augen; das elektrische Klicken der Kamera war lediglich die unrhythmische Melodie für ihren Tanz. 
Die Frau begann zu stöhnen. Immer wilder und obszöner wurden ihre Bewegungen. Ihre Finger umschmeichelten die Fülle ihres Busens, kniffen fest in die steil aufgerichteten Spitzen, umkreisten den flachen Bauch und vergruben sich dann tief zwischen den matt glänzenden Schenkeln. Der Kameraverschluss ratterte in einem unkontrollierten Stakkato. Mit jedem weiteren Taktschlag verstärkte sich ihr lustvolles Keuchen und Stöhnen, es wurde fordernder, hemmungsloser. Der Fotograf wurde zum Voyeur; schließlich stimmte ich in ihr Stöhnen ein. Licht, Schatten und Geräusche wirbelten in einem orgiastischen Strudel, der meine Sinne raubte.
 
Als ich aus meiner Ohnmacht erwachte, war ich wieder allein im Raum. Die Tür zum anderen Zimmer war wie zuvor angelehnt. Nun drang allerdings ein sehr gemäßigtes Licht durch den Spalt. 
Sie war dort. Ich wusste es genau. Ich wollte aufspringen, um zu ihr zu eilen, aber ich zögerte. Die Kamera um meinen Hals war verschwunden, an ihrer Stelle hockte nun eine große, feucht glänzende Kröte auf meiner Brust. Seltsamerweise empfand ich keine Abscheu.
Ich richtete mich vorsichtig auf, und lautlos hüpfte das Tier in die Dunkelheit. Der Weg zur Tür erwies sich schwieriger als vermutet. Oft hatte ich den Eindruck, als vergrößerte sich der Abstand mit jedem meiner Schritte. Der Raum dehnte sich aus. Etwas wollte mich am Weiterkommen hindern, aber ich kämpfte dagegen an. 
Endlich erreichte ich erschöpft, aber vor Begierde brennend, das Ende des Ganges. Ein leises Tropfen war zu hören. Nur leicht tippte ich mit den Fingern gegen die Klinke, die Tür glitt zurück. Diesmal verursachten ihre Scharniere ein hohes Wimmern, wie das Klagelied einer Katze. Ich konnte nun den Raum erkennen; es handelte sich um ein Badezimmer. 
Tropfengeräusche.
Rechts befand sich eine geschlossene Duschkabine, ihr gegenüber ein WC mit Bidêt. Türkisfarbene Kacheln überall. Sprunghaft wanderte mein Blick umher und blieb dann auf eine Stelle direkt vor mir gerichtet. Sie stand mit dem Rücken zu mir vor einem Spiegel, immer noch nackt. Wasser tropfte. Sie schien sich zu waschen. Um ihren Kopf war ein dickes, weißes Badetuch geschlungen. Ich wagte kaum zu atmen. Sie hatte sich nach vorne gebeugt und war offenbar ganz in ihrer Schönheitspflege versunken. 
Zögernd bewegte ich mich vorwärts. Das dargebotene Gesäß war wie eine verlockende Frucht. Ein köstlicher, praller Pfirsich. In der abgerundeten Spitze des Dreiecks zwischen ihren leicht gespreizten Beinen kräuselte sich dichtes, flauschiges Haar. Mein Atem wurde heftiger. Noch immer zeigte sie keine Reaktion.
Ich fragte mich, warum sie nicht schon längst von den donnernden Schlägen meines Herzens aufgeschreckt worden war. Sie musste mich doch einfach hören. Es war um einiges lauter als das spärlich fließende Wasser.
Ich stand nun direkt hinter ihr. Unschlüssig. War ihre Ahnungslosigkeit bloß Täuschung? Wartete sie vielleicht nur darauf zu spüren, wie sich mein Körper gegen den ihren presste? Es war mir einerlei; auch ihr Name, ihre Herkunft oder ihr Wesen waren ohne Belang. Was ich wollte, war ihr makelloses, festes Fleisch. Ich wollte diesen lustverheißenden Körper besitzen, ihn mir gefügig machen. Ohne jedes lästige ›Wenn‹ und ›Aber‹.
Als meine Hände ihr Gesäß fest umklammerten, zuckte sie nicht zusammen. Das war für mich Beweis genug. Sie hatte nur danach gefiebert, von mir genommen zu werden. Grinsend schlang ich meine Arme um sie, tastete nach ihren Brüsten. Ich beugte mich über sie und schmiegte meinen Kopf eng an die Kuhle ihres Halses. Eine schwarze Locke wand sich unter ihrem Turban hervor und kitzelte meine Nase. 
Etwas tropfte in das Becken unter uns. Meine Hände wurden ungestümer; mit roher Gewalt pressten sie ihre vollen Brüste fest zusammen. Keuchend fügte ich ihr Schmerz zu. Ich wollte sie schreien hören, aber nichts geschah. Kein Laut entrang sich ihrer Kehle. Und plötzlich erstarrte mein Körper. Kraftlos öffneten sich meine Finger und erlösten das stark gerötete Fleisch von seiner Pein. Ich rang heftig nach Atem, aber immer noch sah ich die Haarlocke direkt vor meinen Augen. Sie war tatsächlich schwarz. 
Schwarz.
Wie eine düstere Prophezeiung hallte das Wort durch meinen Kopf. Das konnte nicht sein. Mein Foto-Modell hatte blondes Haar getragen. Mit Entsetzen musste ich feststellen, dass ich nun wirklich nicht wusste, wen ich in meinen Armen hielt. 
Noch bevor sich meine Gedanken überschlagen konnten, wand sich die Fremde geschickt aus meinem schlaffen Griff und drehte sich um.
Sie war keine Fremde. Ihr Gesicht war mir wohl vertraut. Aber dies trug nicht dazu bei, mein Grauen zu mindern – ganz im Gegenteil.
Ich wollte fliehen, egal wohin, nur weg von dieser unheimlichen Gestalt. Aber ihre Augen, ihre unergründlich schwarzen Augen lähmten meine Entschlusskraft. 
Natascha!
Meine Lippen wagten nicht, ihren Namen laut auszusprechen. 
Starr stand sie vor mir; ihr Leib, so weiß, als wäre sie mit Kreide geschminkt, zeigte keinerlei Verletzung oder Narbe. Nur ihr Mund war ein weitklaffender Schnitt, der sich als dunkelroter Halbmond von einem Ohr zum anderen zog. Ein triefendes, verschmiertes Maul mit einem garstigen Lächeln. Ja, sie lächelte, denn das Blut, welches ihr in stetigen, klumpigen Tropfen vom Kinn rann, war nicht ihr eigenes. Und erst jetzt sah ich auch den noch dampfenden, weichen Fleischklumpen in ihrer Hand. 
Ich wusste sofort, dass es der angefressene Teil eines menschlichen Herzens war. Es war mein eigenes Herz, welches sie mir bei lebendigem Leib aus der Brust gerissen hatte. Ich musste tot sein, und doch hielt ihre Macht mein Bewusstsein wach. Mein Tod schien eine zu geringe Strafe für mein Vergehen. 
Vergeblich suchte ich in ihren kalten, finsteren Augen nach einem Hauch von Gnade. Demütig senkte ich mein Haupt. Ich wagte erst wieder aufzublicken, als zärtliche Finger meine Arme streichelten. Unendliche Erleichterung durchströmte mich. Natascha hatte meine Entschuldigung angenommen; ihre Liebe siegte über den Hass. Glücklich, mit Tränen in den Augen, strahlte ich sie an.
Was ich nun aber sah, ließ auch den letzten Rest von Hoffnung für immer in mir sterben. Ich war das Opfer eines allerletzten, grausamen Scherzes geworden. Die Kreatur, in deren festem Krallengriff ich mich befand, war in Wahrheit eine riesige, schwarze Katze.
Ihre Augen hatten sich zu bösen Schlitzen verengt; der weit aufgerissene Rachen entblößte ein Meer aus nadelspitzen Zähnen. Dieser Mund wollte nicht vergeben oder lieben. Er wollte töten und fressen, immer nur fressen.
Ein grässlicher, fauchender Schrei besiegelte mein Schicksal.
 
»Eeeeeeeehuuuuuuuhh!!!«
»Heeeeeeeeuuuuuuuuuke!!«
»Heeeeeh, Luuuuuke!!«
Luke?
Verwirrt riss ich die Augen auf. Da ich anfangs nur Dunkelheit und stechenden Rauch wahrnahm, wäre ich beinahe in Panik aufgesprungen und hätte laut »FEUER!« gerufen. Erst als das Mädchen an der Kasse zum vierten Mal ihr wohlklingendes »Heeeeeh Luuuuuuke« plärrte, dämmerte es mir langsam, wo ich mich befand. Ich fühlte mich, als hätte man mich stundenlang durch die Mangel gedreht. Mit zittrigen Händen fuhr ich mir über die Stirn.
Kalter Schweiß klebte in meinen Haaren. Vor mir auf dem Tisch zählte ich sechs leere Bierkrüge und ebenso viele ineinander gestapelte Schnapsgläser. Hatte ich vergessen, die Gläser umzutauschen, oder hatte mir eine Bedienung immer neue gebracht? Ich wusste es nicht. 
Prüfend schnupperte ich an der Glaspyramide. Gin, Katzenwasser. Wirklich überaus passend. Ich seufzte. Da ich offenbar niemandem eine Runde spendiert hatte, ging wohl alles auf mein Konto. Verdammtes Zeug, dachte ich. Verdammter Saufkopf!

Erst jetzt schlugen die Geräusche der Umgebung wieder wie eine Sturmflut über meinem Kopf zusammen. Stimmengewirr, Gesprächsfetzen, hohes verzerrtes Lachen, Gläserklirren, heiseres Brüllen, das knarrende Schaben von Stuhlbeinen am Boden. Wie lange hatte ich geschlafen? Ich musste meinen Arm mit der Uhr ausgestreckt in den Gang halten, um das Ziffernblatt ablesen zu können.
1 Uhr 52. Seit meiner letzten Bestellung konnten demnach kaum mehr als 20 Minuten vergangen sein. Nur zäh brach sich die Erinnerung einen Weg durch meinen pochenden Schädel. Ich war Natascha begegnet! Meine Geliebte hatte wieder ihren alten Körper besessen. Sie war tatsächlich auferstanden, so, als hätte es jene schicksalhafte Nacht im Zoo nie gegeben. Und doch hatte ich versucht, sie zu betrügen. Hastig schnellten meine Hände nach oben und betasteten zitternd meine Brust. Die Finger glitten aber nur über den unversehrten Stoff meines Polo-Shirts. Ich spürte den schnellen Schlag meines Herzens. Es gab keine heiße, klaffende Wunde. Nach wie vor strömte das Blut ungehindert durch das kilometerlange Netz meiner Adern. 
Ein Traum. Alles war nur ein Traum. Ich stöhnte leise vor mich hin. Ein halbes Dutzend doppelter ›Gordon’s‹ hatte mir lediglich eine Geisterfahrt durch die verkorksten Windungen meines Unterbewusstseins beschert. Es war nichts weiter als ein schlechter Trip gewesen.
Mit beiden Händen massierte ich eingehend meine pochenden Schläfen. Ein gewisses Unbehagen blieb auch jetzt. Ich erinnerte mich an jede Einzelheit meiner geisterhaften Begegnung. Das düstere Zimmer, die unbekannte Blondine, das türkis schimmernde Bad … Alles hatte so beängstigend real gewirkt. War es wirklich nur ein Traum gewesen? Und wenn nein, was war es dann? Meine Gedanken taumelten wie wild durcheinander. Eine Offenbarung? Eine Vision? Oder etwa eine Warnung?
Der stärker werdende Druck in meiner Blase machte mich darauf aufmerksam, dass es vorerst naheliegendere Dinge gab, um die ich mich kümmern musste. Nachdem ich mich notgedrungen in das stinkende Loch mit der Aufschrift ›Lass’ dein ‚Bud’ hier, Buddy!‹ gezwängt hatte (Die Hygiene in dieser durch ein undichtes Wasserrohr halb überschwemmten Kloake musste selbst einen abgebrühten Vietnam-Veteranen kurzfristig glauben machen, er habe Charlies Straflager noch immer nicht verlassen.), warf ich mir meine dünne Sommerjacke über die Schulter und ging im Slalom durch die auch jetzt noch dichte Menge zum Ausgang. 
Niemand beobachtete mich, am allerwenigsten Lukes hässliche Kassiererin. Als ich an ihrem Platz vorbeiging, glotzte das übergewichtige Mädchen nur ausdruckslos ins Leere. Kein großer Verlust, dachte ich. Auf ihr gelangweiltes »’nen schönen Abend noch, Mistaaah« konnte ich nun wirklich dankend verzichten.
 
Ein feiner Nieselregen hatte eingesetzt. Winzige Tröpfchen hüllten die Straße in einen gazeartigen Schleier. Ich ließ meine Jacke aber auch weiterhin über der Schulter baumeln. Nach der stickigen Enge der Kneipe genoss ich den seltenen Niederschlag. Der Regen war zudem warm; nur durch die Verdunstung auf der Haut spendete er mir etwas Kühle. Tief sog ich die feuchte Luft in meine Lungen. Ich fühlte mich weder müde noch betrunken.
Meinen Beinen gelang ein bemerkenswert gerader Gang. Nicht die Spur eines Schwankens. Angesichts der Alkoholmenge, die in meinem Blut zirkulieren musste, war dies schon eine beachtliche Leistung. Lächelnd schüttelte ich den Kopf. »Hast dich ja schon gut an das Zeug gewöhnt, Alter«, raunte ich mir selbstironisch zu. »Wenn du fleißig trainierst, kann aus dir noch ein ganz passabler Junkie werden.«
Großartige Aussichten!, bemerkte die andere Stimme in mir. Aber noch war es nicht so weit. Für die überraschende Nüchternheit machte ich nicht eine Art organische Anpassung an meine Sucht verantwortlich. Nein, das, was mich aufgerüttelt und meine betäubten Hirnwindungen frei gefegt hatte, war einzig und allein mein düsteres Rendezvous mit Natascha gewesen. Mein tödliches Rendezvous.
Die letzten, blutigen Bilder meines Alptraums hielten mich noch immer gefangen. Unruhig wanderte mein Blick zur anderen Straßenseite. War dort nicht ein Schatten gewesen, der sich schnell in einen Hauseingang geflüchtet hatte? Die friedliche Stille der Nacht verwandelte sich plötzlich in etwas Lauerndes. Die Nacht war lebendig geworden – und böse.
»Alles nur dummes Zeug!«, sagte ich mir selbst. »Jetzt siehst du wirklich schon Gespenster.«
Meine Beine beschleunigten dennoch ihren Schritt. Obwohl ich nur Augenblicke zuvor den Regen begrüßt hatte, fröstelte mich nun. Unsichtbare Eiskristalle bedeckten meine Arme.
Während ich noch ungeschickt beim Laufen die Jacke überzog, hastete ich immer schneller durch das menschenleere Gewirr der Gassen. An einer unbeleuchteten Kreuzung bremste ich derart abrupt ab, als sei ich vor eine unsichtbare Mauer gelaufen. Von der anderen Seite her bewegte sich ein kleiner, schmaler Schatten tippelnd auf mich zu.
Ich hielt den Atem an; deutlich vernahm ich das leise Klicken von Krallen. Ich stand mitten auf der Straße, unfähig, auch nur einen Finger zu bewegen. Glücklicherweise gab es hier keinen Durchgangsverkehr, denn selbst vor einem herandonnernden Truck hätte ich wohl kaum mit der Wimper gezuckt.
Das Klicken kam näher. Trübe, wässrige Augen musterten mich argwöhnisch. Das Tier beschnüffelte meine Schuhe, hob prüfend ein letztes Mal seinen Kopf und setzte dann gelangweilt seinen nächtlichen Spaziergang fort. Noch immer gelähmt, beobachtete ich, wie der dicke Ringelschwanz des Schattens zwischen zwei geparkten Autos verschwand.
Ein Hund. Nur mühsam formte mein Verstand das Zauberwort, welches mich aus meiner Starre befreien konnte. Es ist nur ein Hund gewesen, dachte ich aufatmend. Nur ein verlauster, kleiner Straßenköter.

Mechanisch staksten meine bleischweren Beine zur gegenüberliegenden Seite. Hinter dem nächsten Block ließ bereits das bunte Leuchten von Neonreklame auf die Nähe zum Laconia Drive oder der Chatham Street schließen. Schwer keuchend lehnte ich mich gegen die raue Fassade einer Hauswand. 
Was ist nur los mit dir?, fragte ich mich stumm. Diese verfluchte Promenadenmischung hat dir eine Scheißangst eingejagt. Aber in Wahrheit war es nicht der Hund; eigentlich hattest du etwas anderes erwartet, nicht wahr? – Ja, musste ich mir eingestehen. Ich hatte mich davor gefürchtet, einer Katze zu begegnen. Doch warum nur? Ich liebte doch Katzen. Auch eine ganz bestimmte?, fragte mich eine gehässige, innere Stimme. 
Mühsam stieß ich mich von der Wand ab und torkelte dem Licht entgegen. Der verrückte Traum saß mir noch immer tief in den Knochen. Gewissensbisse waren schuld daran. Aber was war denn schon dabei, an andere Frauen zu denken? In meiner Situation war dies doch nur zu verständlich, vollkommen natürlich. Ich blieb stehen. Und was war, wenn ich einmal einen dieser Wünsche in die Tat umsetzen würde? Beging ich dann tatsächlich so etwas wie Verrat? 
»Nein!«, stieß ich ärgerlich zwischen meinen Zähnen hervor. 
Tascha konnte es mir nicht verübeln, wenn ich mir woanders das holte, was sie mir nicht mehr geben konnte. Ich musste endlich damit aufhören, mir falsche Vorwürfe zu machen. Ich liebte Tascha noch immer, daran bestand kein Zweifel, aber sie war …nun, sie war nur eine Katze.
 
Ölig grelle Farben schwammen auf dem Asphalt. Ich blickte nach oben. Eine grün-rot glitzernde Neon-Palme wechselte sich regelmäßig mit dem Schriftzug ›White Sands‹ ab. Eine verunglückte Las Vegas-Imitation, dachte ich. Aber fotografisch nicht uninteressant. Mit einem 27-DIN-Film ließen sich hier sicher ein paar brauchbare Aufnahmen machen. 
Ich erinnerte mich, wie ich noch vor wenigen Monaten regelmäßig auf nächtliche Pirsch gegangen war. Meist hatte ich Filme mit ISO 1600/33º verwendet; damit konnte ich unbeleuchtete Hinterhöfe oder bewegliche Ziele auch ohne Stativ gestochen scharf abbilden.
Während ich weiter in Richtung Hauptstraße ging, musste ich lächeln. Ich sah es als gutes Zeichen an, dass meine Gedanken endlich wieder einmal um meinen Beruf kreisten. Nur so gab es für mich eine Zukunft. Das Leben ging schließlich weiter.
Der feine Nieselregen hatte plötzlich wieder aufgehört und einer schweren, feuchten Schwüle Platz gemacht. Keuchend befreite ich mich erneut von meiner Jacke, deren dünner Stoff nun wie heiße Wolle auf meiner Haut klebte. Ich war viel zu sehr in Gedanken versunken, um einem gerade vorbeifahrenden Taxi noch rechtzeitig zu winken.
Was soll’s, dachte ich gelassen. Es würden sicher noch andere kommen.
 
Als ich endlich die durchlöcherten Eisenstufen zu meiner Wohnung hinaufwankte, zeichnete sich am Horizont bereits das erste helle Grau des Morgens ab. Wieder ein Tag, den ich erfolgreich zum Teufel geschickt habe, dachte ich sarkastisch. 
»Heeeeh Luuuuke, widddda so’n varrdammt beschissanner Tach!«, grölte ich kichernd durch den Flur. Glücklicherweise war ich der einzige Bewohner des alten Gemäuers; die zwei Etagen unter mir standen entweder leer, oder wurden von dubiosen Möbel- und Computer-Firmen als Lagerhallen genutzt. Der Gedanke daran brachte mich erneut zum Lachen.
»Heeeh Luuuke, ’s sinn schon widda 30 PC’s vom Lasta gefallllln.« Bei der Vorstellung, welch dämliches Gesicht die Bedienung dabei machen würde, schüttelte es mich wie einen gackernden Hahn, der einem epileptischen Anfall erlag.
Es dauerte gute fünf Minuten, bis ich alle vier Schlösser der Tür geöffnet hatte. Graue Finsternis umfing mich, der aus dem Alkohol erwachsene Galgenhumor trübte meine Wahrnehmung jedoch beträchtlich. 
Ich bemerkte nicht die kühle Luft, die mir entgegenschlug, jedenfalls nicht bewusst. Es roch entfernt nach Anis und Zimt und nach etwas Altem, Unbekannten, schimmligem Leder nicht unähnlich, und doch anders. Ohne Alkohol im Blut wäre ich wohl stutzig geworden, so aber schnupperte ich nur einmal kurz vor mich hin und schlug dann die Tür dröhnend hinter mir ins Schloss. 
Im Halbdunkel der Gänge gewann ich sogar den bizarren Fratzen, die mich überall aus den Reliefs heraus anglotzten, etwas Lustiges ab. Nichts konnte mich beunruhigen; auch nicht die Tatsache, dass ich Tascha zusammengerollt auf dem Teppich ihres ehemaligen Arbeitszimmers vorfand. Seit sie um mein Schlafzimmer einen weiten Bogen machte, hatte sie sich den ›Katzen-Schrein‹ (meine Bezeichnung für den Raum mit den unzähligen Skulpturen) als Ruhestätte gewählt; den größten Teil der Nacht verbrachte Tascha allerdings – ihrer neuen (alten?) Natur entsprechend – mit ausgiebigen Wanderungen über die Dächer und durch die finsteren Straßen. Immer auf der Jagd nach Beute. Für gewöhnlich sah ich sie dann erst wieder am späten Vormittag zurückkehren und geräuschlos in ihrem neuen Domizil verschwinden, wie ein unheimlicher Untermieter.
Aber auch hier stellte ich mir erst viel später die Frage, warum Tascha gerade zwischen den Büchern die Nacht verbrachte oder warum sie überhaupt um diese Zeit im Haus war.
Schulterzuckend schlurfte ich einfach weiter ins Bad und übergab einen Teil des glucksenden Bier-Gin-Sees, der meine Gedärme umspülte, seiner Bestimmung. Nur noch unklar erinnere ich mich, wie ich daraufhin achtlos meine Kleider auf dem Boden verteilte, alle paar Zentimeter einen Schuh, einen Socken oder eine Krawatte. So, als veranstaltete ich eine frivole Art von Schnitzeljagd. Wahrscheinlich schlief ich schon, noch bevor mein kraftloser Körper auf die Matratze kippte. Tiefes, samtiges Schwarz zog mich in eine vollkommene Stille. Mein Rausch schirmte mich erfolgreich gegen die ersten Sonnenstrahlen und das Dröhnen der Lastwagen unten auf der Straße ab. 
Als mich der erneute Druck meiner Blase dazu zwang, die Augen zu öffnen, war es kurz nach 13 Uhr. Ich hatte Kopfschmerzen und in meinem Mund einen Geschmack von verbrannten Autoreifen mit Terpentinsoße. Aber es war erträglich. In der vergangenen Zeit hatte ich weitaus schlimmere Kater erlebt. 
Ich spitzte die Ohren. Bis auf das gelegentliche Dröhnen von Automotoren gab es keine weiteren Geräusche. Kein Kratzen, kein Miauen, kein sanftes Tapsen von Pfoten. War Tascha etwa schon wieder verschwunden? 
Der Kater im Schädel vertreibt die Katze im Haus, musste ich unwillkürlich denken. Mir wollte aber kaum ein Schmunzeln gelingen; in der letzten Nacht hätte ich mich wegen eines derartigen Wortspiels sicher halb nass gemacht vor Lachen. Der Schlaf hatte mich jedoch ernüchtert. Mein Bewusstsein wurde wieder mit der sogenannten ›Wirklichkeit‹ konfrontiert. Die Gespenster und wirren Fantasien der Nacht hatten sich in Nichts aufgelöst. Nachdenklich starrte ich zur Decke. Wo war ich gewesen? Was hatte ich getan? 
Schon jetzt – nur wenige Stunden danach – wollten sich kaum mehr als bruchstückhafte Erinnerungsfetzen einstellen. Der tiefe, ruhige Schlaf hatte vieles einfach vertilgt.
Mein Kopf fühlte sich an, als sei er mit Watte gefüllt. Noch deutete nichts darauf hin, was in dieser Nacht tatsächlich geschehen war; die Bücher entdeckte ich erst viel später. Nachdem die Träume begonnen hatten.
 
Ich gönnte mir eine lange, heiße Dusche, die ich in den letzten 30 Sekunden auf eiskalt drehte und marschierte dann, nur mit einer Unterhose bekleidet, mit 2 Aspirin und einem Glas Wasser Richtung Küche. Exzessiver Alkoholkonsum machte hungrig. 
Auf meinem Weg stolperte ich beinahe über einen hellblauen Stoffhaufen, der entfernte Ähnlichkeit mit einem meiner Baumwollhemden hatte. Seufzend stieg ich darüber hinweg.
Ein weiterer trostloser Hinweis, mit dem mich die Wohnung stumm wegen ›unterlassener Hilfeleistung‹ anklagte. Seit Taschas Tod, nein, nach ihrer Verwandlung, hatte ich irgendwie nur wenig Zeit für Dinge wie Waschen, Putzen oder Staubsaugen gefunden.
Mein schlechtes Gewissen errang immerhin einen Teilerfolg. Für diesen Tag nahm ich mir fest vor, alle Pflanzen ausreichend mit Wasser zu versorgen. Der Rest musste warten, auf einen Tag mehr oder weniger kam es nun auch wieder nicht an. 
 
Tascha war tatsächlich nirgends zu finden. Ihr Fressnapf neben dem Küchentisch war kaum angerührt worden. Hatte sie etwa eine fette Maus vorgezogen oder machte sie gerade eine Diät? 
Während der Kaffee durchlief und der Toast brutzelte, schob ich die Jalousien des kleinen, schmalen Fensters ein wenig zur Seite und sah hinaus. Hinter dem Haus erstreckte sich ein weites Brachgelände. Obwohl die Gegend schon seit etlichen Jahren sich selbst überlassen war, entdeckte ich nur wenige Spuren von wieder aufkeimender Natur. Nur ganz selten zwängten sich blasse, staubige Grasbüschel durch den graubraunen Boden ans Tageslicht. Wie die spärlichen Haare eines krebskranken Mannes nach dauerhafter Chemo-Therapie welkten sie träge im Wind. Dazwischen beherrschten vor allem braunrote Backsteinruinen die Szene; während einige noch ihre meist quadratische Adobe-Form erahnen ließen, konnte man bei vielen nicht einmal mehr den genauen Umriss ausmachen. Überall lagen klumpige Mauerreste verstreut und jede Menge Müll.
Obwohl in diesem Viertel überraschend regelmäßig eine Müllabfuhr kam, hatten es viele der ehemaligen Anwohner offensichtlich vorgezogen, ihren Unrat hinter dem Haus zu deponieren. Verrostete Badewannen, Kühlschränke und Waschmaschinen fanden sich dort ebenso wie Bootsmotoren und Autowracks. In einer Bodensenke sah man sogar den hinteren, durchgeschweißten Teil eines Busses. (Ich habe mich immer gefragt, was wohl mit der anderen Hälfte geschehen war.) Das Ganze machte eher den Eindruck eines Erdbebengebietes oder eines Schlachtfeldes als den einer wilden Müllkippe. Ein Disneyland für Ratten. Schnell verdrängte ich diesen verrückten Gedanken.
Trotz des sonnigen, klaren Tages lag etwas Düsteres über dem Gelände. Meine Kehle wurde plötzlich trocken. Durch das geschlossene Fenster hindurch meinte ich Tod und Verwesung riechen zu können. 
Der Anblick ließ mich so nüchtern werden, als hätte ich ein ganzes Röhrchen ›Uppers‹ mit vier Kannen Kaffee geschluckt. Das Hochgefühl blieb allerdings aus. Ich dachte einfach nur klarer, abgeklärter.
Ich ließ die Jalousie fallen, als hätte sie sich in eine glühende Stahlplatte verwandelt. Warum musst du eigentlich über alles deine blöden Späße machen?, fragte ich mich mit einem Mal, auch wenn sie noch so sarkastisch sind. Glaubst du etwa, dein Galgenhumor könnte die Probleme lösen? Das Leben ist nun einmal alles andere als spaßig. Und deine Beziehung zu Natascha erst recht. Sieh’ den Dingen doch endlich ins Auge, Mann! Als was betrachtest du sie eigentlich? Als Frau? Als Geliebte? Oder doch nur als eine gewöhnliche Katze, ein schnurrendes Etwas, das du fütterst und dem du ab und zu das Fell kraulst? Bezieh’ endlich Stellung! Sag’ ja oder nein, aber verschone Natascha und dich mit deinem Selbstmitleid und deinem fragwürdigen Humor. Das hat sie einfach nicht verdient.
Diese Stimme hatte recht. Sie hatte ja so verdammt recht, aber dennoch konnte ich keine endgültige Entscheidung fällen. Das, was zwischen Natascha und mir gewesen war und noch immer war, ließ sich nicht einfach bejahen oder verneinen. Zwischen uns war mehr als nur ein Gefühl von Lust oder Liebe. Es war eine Macht, die uns mit sich gerissen hatte, ob wir es wollten oder nicht.
Ich war kaum mehr als ein Spielball, ein winziger Holzspan in einem reißenden Strom. Was konnte ich schon ausrichten, was konnte ich ändern? Ich schien ein aussichtsloses Spiel zu spielen, denn der Name der Macht war: MAGIE.
 
Sicher hätte ich vor Wut und Verzweiflung einige Teller an der Wand zerschmettert, wenn mir nicht in diesem Moment das Klingeln des Telefons zur Hilfe gekommen wäre. Nie hatte es einen süßeren Klang gegeben. Mein Dilemma würde für einen Augenblick ruhen müssen, nun rief das Geschäft. (Ich hatte es in der vergangenen Zeit zudem stark vernachlässigt.)
Erleichtert hastete ich los und versuchte mich daran zu erinnern, in welchem Raum ich zuletzt den Apparat angeschlossen hatte. Außer im Bad gab es keine Stelle, an der Natascha nicht eine Telefondose hatte anbringen lassen. Glücklicherweise hatte mein Anrufer Geduld. Beim siebten Klingeln riss ich prustend den Hörer von der Gabel.
»Hallo?«, keuchte ich kaum hörbar.
»Hi, Thomas, Donelly hier. Ich hab’ schon den ganzen Morgen versucht, Sie zu erreichen. Wo waren Sie? Sie hören sich an, als hätten Sie gerade einen Marathon-Lauf hinter sich.«
Es war tatsächlich geschäftlich. Seit dem unerwarteten Erfolg meiner ersten ›BLACK CAT‹-Ausstellung und dem großen Interesse von Galerien und Medien an meiner Person, hatte ich die Notwendigkeit erkannt, einen eigenen Agenten zu engagieren. Durch Molly’s Mode-Agentur war ich an Christopher Donelly geraten, und bislang hatte der Junge seinen Job recht gut gemacht. Eigentlich war er freiberuflicher Booker, der zwischen Werbeagenturen, Kataloghäusern, Werbefilm-Unternehmen und Models vermittelte. Gelegentlich managte er allerdings auch Fotografen. Durch seine Hilfe gelang mir immerhin eine nicht unlukrative Folge-Ausstellung in Seattle, sowie der Verkauf zweier meiner Bilder an Privatsammler. Donelly überprüfte Firmenangebote und sandte mir die interessantesten mit Vermerken wie: »Würden sie einen Franzosen fahren? Egal. Renault liegt mit seinem Angebot 17% über dem Branchen-Limit!« zu. 
Bis auf einige kleine Aufträge lehnte ich jedoch alles andere ab. Nach meiner Arbeit mit Natascha fühlte ich mich plötzlich leer und ausgebrannt. Ich konnte einfach nicht weiter lustig auf den Auslöser drücken und so tun, als wäre nichts geschehen. Mir war es egal, wenn ich dadurch wichtige, einflussreiche Kunden verlieren sollte. Ich musste erst mit mir selbst ins Reine kommen. Im Leben gab es schließlich wichtigere Dinge als Ruhm und Geld. Ha, ha!
Für Donelly nahm ich mir allerdings nur eine ›wohlverdiente, kreative Pause‹. Lediglich einige meiner engen Bekannten wie Molly oder Phil ahnten wohl, was tatsächlich mit mir los war.
 
Nataschas Tod war in den Zeitungen als ›Todestrip einer jungen Frau‹ oder einfach nur als ›Bizarrer Unfall‹ dargestellt worden. Mein Name war wie durch ein Wunder nirgendwo aufgetaucht. Niemand wusste von meinen Seelenqualen. Und das war gut so.
Doch jetzt war der Punkt gekommen, an dem ich mich entscheiden musste. Immer und immer wieder musste ich mich entscheiden. Wollte ich den Rest meines Lebens nun weiter in asketischer, alkoholumnebelter Agonie verbringen oder nutzte ich die Gunst der Stunde für einen zweiten Anlauf? Ich war bereits schon zu lange untergetaucht; wenn ich jetzt nicht aktiv wurde, sprangen auch noch die letzten Interessenten ab. Talentierte Fotografen gab es schließlich genug.
Das alles ging mir in den zwei, drei Sekunden, während ich Donellys Stimme vernahm, im Kopf herum.
»Äh … hi, Don«, räusperte ich mich. In den Pausen zwischen den einzelnen Worten schlugen meine Gedanken Saltos. »Schön Sie zu hören. Ich … ich hab’ mir gerade ein paar Bauruinen in meinem Viertel angesehen. Vernagelte Häuser, Schuttplätze, Müllberge … ich glaub’, es könnten lohnende Motive für eine Foto-Reihe sein.«
Während ich ihm diese Notlüge auftischte, glaubte ich plötzlich selbst an meine Worte. In meiner momentanen Verfassung drängte sich dieses Thema doch förmlich auf. Wer konnte diese traurigen Reste menschlicher Zivilisation wohl einfühlsamer und ausdrucksstärker ablichten, als ein trauernder, melancholischer, innerlich zerrissener, romantischer, dem Wahnsinn naher Zyniker? Ich war die Idealbesetzung.
»Als scharfen Kontrast könnte man Bilder aus dem überdrehten Jet-Set dagegensetzen«, improvisierte ich weiter. »Ein ›fin-de-siècle‹-Gemälde in hundert oder mehr Einzelaufnahmen. Dekadenz und Verfall. ›Rom 2000‹ wäre ein guter Titel. Oder ›Amerikas Schwanengesang‹, finden Sie nicht?«
»Es freut mich, Sie wieder auf dem Posten zu wissen, Thomas«, entgegnete mein Agent ohne direkt auf meine Frage einzugehen, «ich finde aber, Sie sollten sich momentan eher mit weniger inhaltsschweren Motiven beschäftigen. Kunst hat natürlich ihre Berechtigung, ohne jede Frage, aber das Geld wird leider – wie Sie wissen – woanders verdient. ›BLACK CAT‹ war und ist zwar ein Volltreffer, aber freie Arbeiten sind ein Risiko. Ein Erfolg, vor allem ein finanzieller, bleibt doch fast immer aus. Sie kennen das ja; oft ist es nur pures Glück, eine Laune des Schicksals, wenn gerade einmal die Unkosten wieder hereinkommen. Also, Trait, glauben Sie wirklich, nur auf der Kunst-Schiene fahren zu können? Ich hielte das für gefährlich, momentan jedenfalls. Noch brauchen Sie die Werbung als zweites Standbein. Kunst und Kommerz müssen sich zudem ja nicht ausschließen.«
Donelly machte eine kurze Pause, um seine Worte auf mich wirken zu lassen. Ich stimmte ihm nur teilweise zu; noch bevor ich allerdings einen Einwand vorbringen konnte, fragte er mich: »Na, was halten Sie von der geplanten Serie für T. I.?«
T. I.? ›Target Industries‹ besann ich mich mühsam; um welchen konkreten Auftrag es sich jedoch handelte, blieb mir aber auch weiterhin schleierhaft. Der Konzern produzierte stahlähnliche Kunststofffasern für den Brückenbau, mikroelektronische Schaltungen, Medikamente gegen Krebs … eine schier unüberschaubare Palette.
»Nun … ich bin noch … unschlüssig,« murmelte ich vorsichtig.
Donelly seufzte. »Unschlüssig? Was um alles in der Welt lässt Sie bei der Sache noch zögern? Ich denke, Sie sind doch so versessen auf Tierfotos. Und schließlich gibt Ihnen die B.S.A. beinahe völlige Handlungsfreiheit.«
B.S.A., schon wieder eine von diesen dämlichen Abkürzungen. Aber langsam dämmerte es mir, worüber wir überhaupt sprachen. B.S.A. – ›Blue Sky Airlines‹ – (übrigens ein Tochterunternehmen von ›T.I.‹) eine junge, aufstrebende Fluggesellschaft mit Routen nach Südamerika, Australien und Japan, plante eine ›witzige Werbeaktion‹, in der Tiere die Rollen von zufriedenen Fluggästen übernehmen sollten. Ich erinnerte mich, ein gewisses Interesse für diese Serie bekundet zu haben, in einer der vielen alkoholumnebelten Nächte musste ich sie dann aber völlig aus den Augen verloren haben. 
Erwischt!, dachte ich verbittert. Entweder du tischst Don nun blitzschnell ein paar glaubwürdige Bedenken gegen die Fotos auf oder du erzählst ihm von deinen neuen, hochprozentigen Freunden.
»Eigentlich haben Sie ja recht,“ lenkte ich diplomatisch ein. »›Blue Sky‹ scheint ein vielversprechendes Projekt zu sein, aber es riecht irgendwie altbacken.«
»Es riecht ALTBACKEN?« 
Ich konnte förmlich spüren, wie Donellys Blutdruck in gefährliche Bereiche vordrang. 
»Nun, angestaubt, antiquiert, nicht trendy genug halt. Mit anthropomorphen Tieren verbinde ich eine rosarote, süße Disney-Zuckerwatte-Welt, nicht gerade etwas, mit dem ich mich auch nur halbwegs identifizieren könnte. Wenn ich ein Tier aufnehme, dann will ich sein verborgenes, innerstes Wesen aufspüren und keine dümmliche Comic-Figur aus ihm machen. Toyota hat zudem bereits eine ähnliche Reihe gemacht, daher …«
»Nun halten Sie aber mal die Luft an, Thomas«, fuhr mir Donelly dazwischen. »Ihr ästhetischer Dünkel ist ja ganz okay, aber Sie hören sich wie der verdammte Schutzheilige von euch Werbeheinis persönlich an. P.R. besteht nun einmal aus dem Verkauf von Träumen, von Illusionen; das muss ich Ihnen ja wohl nicht erklären. Wollen Sie mir wirklich weismachen, Sie wären noch nie Kompromisse eingegangen, Sie hätten noch nie Kitsch produziert?«
Mein Schweigen sprach Bände.
»Also, Thomas«, fuhr mein Agent nun deutlich ruhiger fort, »Sie steigen nun von Ihrem Elfenbeinturm herunter, packen die Gelegenheit beim Schopf und geben Ihr Bestes für ›Blue Sky‹. Schließlich liegt es an Ihnen, ob die Serie ein reiner Disney- oder Toyota-Abklatsch oder ein eigenwilliger, innovativer Trait wird.« 
Donelly verstand es wirklich gut, seine Klienten zu überzeugen. 
Schnell gab ich meinen vermeintlichen Widerstand auf und versprach binnen 6 bis 8 Wochen ein erstes Konzept vorzulegen. Donelly drängte mich zwar auf eine Halbierung der Zeitspanne, doch trug er diese Bitte nur recht halbherzig vor. In seiner Stimme dominierte nun eindeutig die Freude über den zustande gekommenen Deal. 
Auch ich war zufrieden. Noch bevor ich den Hörer aufgelegt hatte, durchwühlte ich bereits meine erlahmenden Hirnwindungen nach einer zündenden Idee. Ich benötigte einen ›Aufhänger‹, einen roten Faden, der sich durch die gesamte Kampagne ziehen würde. Blue Sky, dachte ich, was würde wohl ein Nilpferd dazu bewegen, mit dieser Linie zu fliegen? Oder eine Schildkröte, einen Adler?
Ohne nachzudenken kritzelte ich die Namen auf einen Block und versah jeden mit einem dicken Fragezeichen. Nicht selten half mir diese Methode. Auch wenn ich über so etwas wie ein ›inneres Auge‹ verfügte, so klärten sich viele Bildprobleme doch erst durch die direkte zwei- oder dreidimensionale Betrachtung. Mein Bleistift skizzierte zwei breite Ovale, die ungefähr die äußere Form eines Nilpferds wiedergeben sollten. Ein sitzendes Nilpferd.
Warum nicht, dachte ich. Die Idee, ein solches Ungetüm auf einer ›Blue Sky‹-Sitzreihe Platz nehmen zu lassen, gefiel mir. 
Ich war gerade dabei, über eine mögliche Bild-Text-Verbindung nachzugrübeln, als mich ein leises Scharren ablenkte. Mit gesenktem Kopf und teilweise zerzaustem Fell drückte sich Tascha durch die schmale Türöffnung meines Büros, tippelte müde bis zum Schreibtisch und sprang dann mit einem Satz auf meinen Schoß. 
Ihre unerwartete Annäherung überraschte mich derart, dass ich schmerzhaft zusammenzuckte. Ein innerer Mechanismus hielt mich allerdings davon ab, das Tier in einer Reflexbewegung wieder auf den Boden zu scheuchen. Der Schaden, den ich schon einmal mit einer ähnlichen Gemütsverwirrung angerichtet hatte, war bereits groß genug.
Tascha kuschelte sich zu einem kleinen Bündel zusammen und blieb ruhig liegen. Ihre Anwesenheit, ihre besondere Nähe, machten es mir unmöglich, meine Gedanken wieder auf ›Blue Sky‹ zu konzentrieren. Ich konnte nicht denken, nicht schreiben. Selbst das Atmen fiel mir schwer. Nahezu unbeweglich verharrte ich in meiner Stellung, stumm, zittrig, schwitzend. Salzige Tropfen perlten von meiner Stirn und rannen kitzelnd ins rechte Ohr. 
Auch wenn ich selbst jetzt noch keinen Finger rührte, so gelang es mir doch endlich, die Situation zu begreifen. Mein panikartiges Erstaunen kam nicht von ungefähr; seit jenem hässlichen Zwischenfall vor einigen Wochen war mir Tascha möglichst aus dem Weg gegangen. Argwöhnisch umschlich sie meine Person und beschnupperte ihr Fressen stets derart kritisch, als befürchtete sie, von mir vergiftet zu werden. Ihre offene Feindseligkeit war zwar mittlerweile wieder verblasst, allerdings nur, um einem dumpfen, weitaus schmerzlicheren Misstrauen Platz zu machen. Wir lebten aneinander vorbei, jeder für sich. Man arrangierte sich. Eine typische, moderne Mittelstandsehe, oder?
Wohl kaum, denn sonst hätte sich meine Geliebte in diesem Moment sicher nicht gegen meinen Schoß geschmiegt. Woher kam nur ihr plötzlicher Sinneswandel?
Während ich weiter versuchte, dieses Geheimnis zu enträtseln, wurde mir Taschas Präsenz immer bewusster. Der warme, weiche Druck auf meinen Lenden. Pochend, lebendig. Ihr geschmeidiger Körper löste beunruhigende Gefühle in mir aus. Eigentlich war ich mir nicht darüber klar, ob sie angenehm oder verwerflich waren. 
Immer noch wagte ich es nicht, mich zu bewegen. Nur meine Augen blickten hinunter auf dieses pelzige, schwarze Wesen, dessen Hinterpfoten und Schwanz teilweise auf meinen nackten Beinen ruhten. Da mich Donelly noch während meiner Morgentoilette erwischt hatte, trug ich lediglich ein Paar blaugestreifte Boxershorts. Sonst nichts. 
Wenn sie sich an mir rächen wollte, so war ich ihren scharfen Krallen hilflos ausgeliefert. Angst mischte sich mit einer wachsenden Erregung. Ein Gefühl, welches man vielleicht kurz vor einem Fallschirmabsprung erlebte. Irgendwo hatte ich einmal gelesen, dass in diesen Momenten Endorphine, körpereigene Opiate, produziert würden, die den Betreffenden dann in einen Zustand der absoluten Euphorie versetzen konnten. Meine Zeit, meine nahezu uneingeschränkt glückliche Zeit mit Natascha, war nichts anderes als ein nicht enden wollender Fallschirmsprung gewesen; Angst und Erregung, Dunkelheit und Licht. 
Doch dann hatte ich die falsche Reißleine gezogen, und aus dem rettenden Schirm war so ein tonnenschwerer Betonklotz geworden, der uns beide immer schneller, immer tiefer nach unten gerissen hatte. Bis hinab in die Eingeweide der Hölle.
Tascha veränderte ein wenig ihre Lage, wodurch sich das Pochen in meinen Lenden allerdings nur noch verstärkte. Eine schmerzliche Süße durchfuhr mich. Reagierte ich nur deshalb so stark, weil meine Blase ersten Hochwasser-Alarm meldete, oder war tatsächlich Tascha dafür verantwortlich? Ich fühlte, wie sich meine Kehle zusammenschnürte.
Wieder bewegte sich Tascha auf mir, diesmal gezielter. Ihr Verhalten verriet mehr als nur eine einfache, beiläufige, lang vermiedene Geste der Freundschaft. Es war mehr als nur ein zärtliches ›Hallo‹.
Ungläubig sah ich, wie sich ihr schwarzer Kopf durch den teilweise zugeknöpften Schlitz meiner Shorts zwängte. Warmes, seidiges Fell berührte mein Glied. Wie ungebändigtes Haar streichelte es mich. Wie Nataschas Haar. Die Süße der Erinnerung zwang mich dazu, augenblicklich die Augen zu schließen. Nun war die Illusion perfekt. Ihre kleine Schnauze, nein Nase, rieb langsam an meiner schmerzlich pochenden Haut. Immer noch konnte ich keinen Muskel bewegen. 
Dann kostete ich plötzlich die feuchte Zärtlichkeit ihrer Zunge. Ich sah meine Geliebte, wie sie sich mit hungrigem Blick über mich beugte, um mir mit ihrem Mund Woge um Woge unendlicher Lust zu bereiten. Ich spürte jeden Zoll ihres vor Erregung erhitzten Körpers, ihre zuckende, feuchte, salzig riechende Haut. Ich glaubte sogar, ihr unbändiges Stöhnen und Keuchen wahrnehmen zu können, ihr tiefes, kehliges Schnurren.
Immer heftiger liebkoste mich Taschas Zunge, samtene Pfoten streichelten mich. Ein schnelles, hechelndes Atmen erfüllte den Raum. Erst nach und nach begriff ich, dass ich selbst es war, der dieses Geräusch erzeugte. Nur das Bild ihres schlanken, sich im Halbdunkel des Zimmers räkelnden Körpers vor Augen, genoss ich den Augenblick. Meine Starre, meine Unfähigkeit, mich zu bewegen, vergrößerte dabei sogar noch die Süße dieses Spiels. Ich tauchte hinab in einen Ozean aus glitzerndem Haar, mit Wellen voll gieriger Zungen und einer Gischt, schäumend vor schneeweißem Honig-Speichel. Ohne Widerstand ließ ich mich treiben. Alle störenden Gedanken, jegliche Skrupel, zerplatzten wie schillernde Seifenblasen. 
Ich wollte nicht mehr denken, kein Geist sein, nur noch Fleisch. Kein Gestern, kein Heute, kein Morgen. Die Zeit war mein erbittertster Feind, aber in jenem Strudel, der mich wie wild umherschleuderte, zerflossen Vergangenheit und Zukunft zu einer ewig währenden Gegenwart. Raum und Zeit krümmten sich in irrwitzigen Spiralen. War etwa ein derartiges Erlebnis verantwortlich dafür gewesen, dass Einstein die Relativitätstheorie entdeckt hatte?
Auch wenn ich die wissenschaftliche Beweisführung nie auch nur im Ansatz verstanden hatte, so spürte ich nun doch die zugrunde liegende Wahrheit dieser Annahme: ›Zeit war eine Illusion; Liebe dagegen, wahre, tiefe Liebe, war eine Macht jenseits aller Einflüsse.‹ Das Band zwischen Natascha und mir war keine Illusion, auch nicht nach jenem Vorfall im Zoo. Es konnte nicht reißen, niemals. Auch jetzt, Monate nach ihrem ›Tod‹, war sie es, die mich mit Zärtlichkeiten überschüttete, die mir ihre Krallen – Nägel – in die Haut grub.
Über mein keuchendes Atmen und Taschas lustvolles Knurren hinweg hörte ich wieder jenes mir so vertraute Lachen. Alles war wieder so wie früher. Nichts hatte sich verändert. Vorsichtig, mit zittrigen Fingern, berührte ich ihren Kopf, wühlte meine Hände tief in ihr seidiges Haar, umschmiegte ihre Wangenknochen. Wangen? Ich schrak zusammen, als habe mich ein Blitz getroffen. Was ich dort ertastete, war einfach unmöglich. Oder sollte tatsächlich …?
Ich riss die Augen auf und starrte gebannt auf meinen Schoß. Noch heute habe ich nur vage Vermutungen, was tatsächlich geschah, aber ich bin mir sicher, in diesem kurzen Augenblick wirklich Natascha vor mir gesehen zu haben. 
Natascha, nackt wie sie meist durch die Wohnung lief, zwischen meinen Schenkeln kniend, ihre Arme fest um meine Hüften geschlungen, ihre vollen, roten Lippen um mein steil aufragendes Glied geschlossen.
Ich konnte beinahe ihren ganzen Körper bewundern, ihren schmalen, grazilen Hals, das sanft geschwungen Rückgrat, ihre schlanken, leicht gebräunten Arme, die manchmal so kraftvoll und wild sein konnten. Nur ein Blick in ihre wundervollen Augen blieb mir versagt; dichte Haarsträhnen verschatteten sie. 
Atemlos vor Glück blinzelte ich, um klarer sehen zu können. Und die Vision verschwand. Nicht einmal eine Sekunde lang hatte sie gedauert. Was blieb, war Nataschas zweite Natur: Eine schwarze Katze, deren kleine, rosa Zunge emsig über meine Haut fuhr. So, als schleckte sie einen Teller warme Milch. In meiner Verwirrung und Enttäuschung betrachtete ich das Tier nun genauer. Entgegen ihrer sonstigen Erscheinung wirkte Tascha seltsam ungepflegt und schmutzig. Ihr Fell war stumpf und an einigen Stellen zerzaust und verklebt. Kletten und kleine Holzspäne hatten sich in ihrem dichten Pelz verfangen. Hinter ihrem linken Ohr und seitlich am Bauch zeigten sich kahle Flecken. Es sah aus, als habe sich Tascha mit einem Rudel wilder Hunde angelegt, um anschließend die ganze Nacht über durch dorniges Dickicht und meterhohe Müllberge zu kriechen. 
Etwas stimmte nicht mit ihr. Wohin sie ihre Streifzüge bislang auch geführt hatten, nie hatte ich sie in einem derartigen Zustand erlebt. Ich versorgte sie zwar regelmäßig mit Futter (das sie zuweilen allerdings auch ablehnte; vielleicht, weil sie während der Nacht bereits besser gespeist hatte), um ihre Sauberkeit und Hygiene kümmerte sich Tascha aber selbst. Waren Katzen ohnehin schon saubere Tiere, so verstärkten Taschas menschliche und göttliche (?) Wesenszüge noch diese Eigenschaft. Sie war schließlich kein normales Haustier, sondern eine Mitbewohnerin. 
Ich fragte mich, was mit ihr geschehen war. Woher kam nur ihre unerwartete Annäherung, ihre stürmische Zärtlichkeit? Stand dies etwa mit ihrem verwahrlosten Äußeren in einem Zusammenhang? 
Erst jetzt wurde ich auf den seltsamen Geruch im Zimmer aufmerksam. Die Luft war angefüllt mit unterschiedlichsten, schweren Ausdünstungen. Besonders unangenehm war hierbei der widerlich süße Gestank von Fäulnis und Verwesung. Mir war, als säße ich auf Tonnen von grünlich schimmelnden Orangen. Irritiert schnupperte ich nach der Quelle dieses Pesthauchs. Als ich die Ursache entdeckt hatte, war sie schlagartig wieder da: Jene unerklärliche Angst, jene lähmende Panik.
Der Gestank kam aus nächster Nähe, direkt von meinem Schoß. Taschas Fell roch, als habe sie sich tagelang in Kloaken, Erde und Müll gesuhlt. Angewidert drehte ich meinen Kopf zur Seite. Ich erinnerte mich an einen King-Roman, den ich vor Jahren einmal gelesen hatte, in dem sich eine tote Katze wieder aus ihrem Grab wühlte. Dieses Tier konnte kaum weniger anziehend gerochen haben.
Meine Arme und Beine begannen unkontrolliert zu zittern. War die Situation ohnehin schon bizarr, so wurde sie nun noch eine Spur verderbter, morbider – unheimlicher. Auf meinen Knien hockte ein Tier-Wesen, welches sich nicht nur unermüdlich um meine mittlerweile stark abgekühlte Erregung bemühte, sondern zudem noch nach Krankheit und Tod stank. Zur Erzsünde der Sodomie gesellte sich somit beinahe noch die Nekrophilie.
Eine Woge von Ekel durchzuckte meinen Körper. Nur mit größter Anstrengung gelang es mir, nicht schreiend aus dem Raum zu fliehen. Tief atmete ich durch den Mund ein und aus. Ich wollte, ich durfte mir nichts anmerken lassen. Trotz allem musste ich um jeden Preis vermeiden, meine Beziehung zu Tascha noch weiter zu strapazieren. Eine Art von warnendem Instinkt zwang mich zur Ruhe.
Ich schloss die Augen, tastete mit unsicheren Fingern nach der Katze und setzte den Körper recht behutsam auf den Boden. Tascha gab als Protest lediglich ein ärgerliches Miauen von sich. Als ich es endlich wieder wagte, nach ihr zu schauen, war sie längst in anderen Winkeln der Wohnung verschwunden, nur der betäubende Leichengeruch war geblieben. 
Schwerfällig wie ein alter Greis hob ich mich aus dem Stuhl und schlurfte zum Fenster. Der Griff klemmte zuerst, doch dann ließen sich beide Flügel quietschend öffnen. Drückend heißer Wüstenwind war immer noch erträglicher als dieser Gestank.
Auch von hier bot sich der betrübliche Ausblick auf das müllübersäte Brachland. Ich fragte mich, warum mir diese abstoßende Umgebung nicht bereits schon Monate zuvor aufgefallen war. Offensichtlich hatte ich damals nur Augen für Natascha gehabt. Und nun? Nun suchte ich förmlich nach Düsternis und Verfall, so, als wollte ich in allen Dingen der Umwelt ein Spiegelbild meiner Seele wiederfinden.
Während ich noch stumm über das Trümmerfeld starrte, machte sich meine Blase zum zweiten Mal an diesem Morgen bemerkbar, diesmal noch drängender. Automatisch senkte ich den Kopf und sah das jämmerliche Bild meiner entblößten Scham. Ein mickriges Würstchen, das durch meine Shorts lugte. Meine Angst hatte es nahezu auf Briefmarkengröße schrumpfen lassen. 
Erst jetzt begriff ich, dass ich praktisch nackt vor dem offenen Fenster posierte. Obwohl ein potentieller Voyeur jenseits des Grundstücks schon einen guten Feldstecher hätte haben müssen (um was überhaupt zu sehen?), sprang ich zur Seite und machte mich schließlich auf den Weg zum Bad. 
Mein Körper schrie nach Entleerung und Säuberung. Die Erinnerung an Taschas Zunge und vor allem an ihr widerliches Äußere ließ mich die Dusche diesmal extrem heiß einstellen. Ich fühlte mich unrein, unsauber, vielleicht sogar mit einer heimtückischen Krankheit infiziert. Ich wusch und schrubbte daher meinen Körper, bis die Haut überall feuerrot war. So, als hätte ich zuvor eine verkommene Hafennutte aufgegabelt, dachte ich bitter.
Nachdem ich zwei kalte Toastscheiben mit etwas Kaffee heruntergeschlungen hatte, zog ich die notwendigsten, leichtesten Kleidungsstücke an, die ich fand, und verließ das Haus.
Das, was mir in den wenigen Minuten des Morgens widerfahren war, drängte mich beinahe gewaltsam hinaus. Ich brauchte eine andere Umgebung; Abstand, um nachdenken zu können. Ziellos steuerte ich den Chevy durch das Gewirr der staubigen Straßen. Es gab so viel Neues zu verarbeiten. Wo sollte ich beginnen? 
Ich entschloss mich dazu, zuerst die realen, fassbaren Fakten in eine gewisse Ordnung zu bringen. Vor einer roten Ampel schweifte mein Blick hinüber zu einem großen Werbeplakat, auf dem zwei nackte, farbige Arme einen menschlichen Knochen umfassten. Trotz der brutalen Anblicks musste ich lächeln. Seit dem heutigen Tag war ich also wieder im Geschäft, Donelly–sei–Dank. Und ich war mehr noch als das. ›Blue Sky‹ hatte mich gleichermaßen als Fotografen und Art-Director engagiert. Neue Horizonte taten sich auf.
Eine dröhnende Hupe ließ meinen Ego-Trip roh zerplatzen. Erschrocken zuckte ich zusammen und gelangte gerade noch vor einem erneuten Signalwechsel über die Kreuzung.
Während der folgenden Fahrt achtete ich nun bewusster auf die bunten Plakate, die die Straße zu beiden Seiten in langen Reihen säumten. Schöne Frauen, die Strümpfe, Seife oder Mineralwasser anpriesen, lächelten mich an. Ich sah auch vierschrötige Typen, die ein ›echtes Männer-Bier‹ lobten oder eine dicke Mittvierzigerin, die sich selbst ein ›Diet-Creme-Dessert‹ als Diät verschrieben hatte. Meist jedoch waren es schneeweiße Zähne, makellose Haut, schlanke Körper, feste, nicht zu große Brüste (geschickt verdeckt), volle, rote Lippen, die an den Autofahrern vorbeihuschten.
Perfekte, sterile Ästhetik. Modellkörper aus der Retorte. Unerreichbare Illusionen. Denn selbst dort, wo die Natur jenen neuzeitlichen Modegöttinnen einen kleinen Streich gespielt hatte, waren diese ›Makel‹ wie kleine Fältchen, ungleiche Brüste oder zu knochige Beine vom Computer retuschiert worden. Nichts wurde dem Zufall überlassen. Und das Beste daran: Jeder, auch diejenigen, die sich vor der Werbung gefeit glaubten, ließ sich von diesen ›Kunst-Bildern‹ überrumpeln. Das Wissen um die Manipulierbarkeit der Fotos schützte nicht vor deren Wirkung. 
Was nützte es mir, wenn ich als Insider wusste, dass Julia Roberts Beine auf dem Pretty-Woman-Plakat in Wahrheit einem Body-Double namens Donna Scoggins gehörten? Die Frau strahlte daher kaum weniger natürliche Erotik aus. Das menschliche Unterbewusstsein war eben deutlich hinter der Entwicklung des Geistes zurückgeblieben. Der Verstand mochte überquellen vor akademischen Fakten, das urtümliche ›alte Innere‹ nahm davon kaum Kenntnis.
Hinderte es etwa jemanden daran, Flugangst zu bekommen, wenn man wusste, dass die statistische Wahrscheinlichkeit, mit dem Auto zu verunglücken, 50 oder 100 mal höher lag? Nein. Irrationale Ängste, aber eben auch Wünsche, ließen sich auf diese Weise nicht verdrängen. Kopf und Herz gingen nur in den seltensten Fällen einen gemeinsamen Weg. Viele Branchen – meine eingeschlossen – lebten von dieser menschlichen Unzulänglichkeit.
Wahllos bog ich einmal links, einmal rechts ab. Flache, grauweiße Appartementhäuser wechselten sich mit den groben Quadern einstöckiger Adobe–Backsteinbauten ab. Verrostete Schilder gaben Auskunft über die jeweiligen Mieter: ›BESTPRINT–Druck, Entwurf, Satz, DTP‹ las ich auf einem, ›DAYTON-STEEL–Hohl-, Blank-, Stab- u. Bandstahl‹ auf einem anderen. Hinter den hohen, zumeist verstaubten Fenstern verbargen sich die unterschiedlichsten Firmen, von ›Burnes & Sons‹, die Toyota Gabelstapler vertrieben, bis hin zu ›Get Quit!‹, umweltbewusste Kammerjäger gegen Termiten, Ratten, Kakerlaken und ähnlich erfreuliche Zeitgenossen, war beinahe jede Sparte vertreten. Die Häuser und vor allem die Schilder zeigten aber, wie bescheiden die jeweiligen Unternehmen momentan florierten.
Alles nur eine Frage des richtigen Marketings, dachte ich. Selbst mit einem so unangenehmen Thema wie Schädlingsbekämpfung ließen sich gewiss potentielle Kunden ansprechen. Schon sah ich riesige, furchterfüllte Comic-Ratten, wie sie auf Bussen und U-Bahnen vor einem bestimmten Firmen-Logo die Flucht ergriffen. Erst als mich erneut eine Ampel zum Anhalten zwang, gebot ich meiner wild ausufernden Fantasie Einhalt. Wenn ich schon derart vor Ideen überzusprudeln schien, konnte ich meine Einfälle auch gewinnbringender umsetzen. ›Blue Sky‹ ist dein Thema, erinnerte ich mich eindringlich. Fliegen. Unbeschwertes Reisen in luftiger Höhe. Und nicht das zermürbende Durchkriechen stinkender, rattenverseuchter Abwasserkanäle.
 
Nach wenigen Meilen lichteten sich die Reihen der Häuser auf beiden Seiten der Straße. Immer größer wurden die Abstände zwischen den meist windschiefen, unbewohnten Holzhütten. Dunkle, finstere Löcher und halb zerfallene Dächer ließen mich trotz der zunehmenden Hitze im Wagen frösteln. Der Ring der Geisterhäuser hatte begonnen.
Ein Bild drängte sich vor mein inneres Auge: Auch wenn die Stadt kein ›Big Apple‹ war, so hatte sie doch Ähnlichkeit mit einem Apfel, einem faulenden Apfel. Sie faulte in ihrem Zentrum, dem Kern, ebenso wie in ihren Außenbezirken, ihrer Schale. Es war lediglich eine Frage der Zeit, wann sich beide Regionen treffen und zu einem gemeinsamen Vernichtungswerk zusammenschließen würden. Amerikanischer Schwanengesang, kam mir wieder in den Sinn. Dekadenz und Verfall.

Ich schüttelte den Kopf über meine düsteren Gedanken. Euphorie und Melancholie lagen bei mir in diesen Tagen dicht beieinander.
 
Die Überreste einer ›Sinclair‹-Tankstelle bildeten den letzten Hinweis auf das ehemalige Vorhandensein menschlicher Zivilisation; dahinter verlor sich die grau-braune Linie der Straße in monotoner Weite.
Ocotillo-Sträucher mit feinen roten Blüten, dürre, hoch gewachsenen Agaven sowie Peyotl-, Saguaro- und Säulenkakteen ragten aus spärlichen Grasflächen empor. Flirrende Schemen, die zeitweilig hinter kreisenden Staubfontänen verschwanden.
 
Ich weiß nicht mehr, wie lange ich gedankenverloren der Straße folgte. Meine Stimmung kühlte sich jedenfalls mit jeder Minute um 10 Grad ab. Die trostlose Umgebung erinnerte mich stark an den Ausblick von meiner Wohnung, nur dass hier die ›Gerippe‹ aus echten Knochen und nicht aus Metall oder Plastik waren. Seltsamerweise kam mir in diesem Zusammenhang Tascha in den Sinn. Wüste, Trümmerfeld und Tascha? Verwirrt grübelte ich über eine mögliche Verbindung nach. 
Die Erklärung kam schneller als erwartet: Nicht ›Wüste‹ und ›Trümmer‹, sondern ›Verwesung‹ und ›Unrat‹ waren die Schlüsselworte.
Der Geruch.
Tascha hatte die Luft derart verpestet, als wäre sie der feste, klumpige Bestandteil einer Kloake gewesen. Was war geschehen? War sie etwa krank? Und warum hatte ich diesen Gestank nicht früher wahrgenommen? Die Fragen dröhnten wie ein Schwarm wilder Hornissen in meinem Kopf. 
 
Irgendwo nahe der schmalen Rinne eines ausgetrockneten Bachbettes hielt ich an und schaltete den Motor aus. Mit verschränkten Armen beugte ich mich über das Lenkrad und schloss die Augen. Doch auch jetzt noch sah ich die gelb-orangene Glutkugel der Sonne vor mir. Was ich nicht sah, war eine Antwort auf meine Fragen. 
Tascha. Auf ihr ungepflegtes Äußere, ihre Zutraulichkeit und ihren entsetzlichen Geruch hatte ich nicht etwa mit Sorge und Anteilnahme, sondern mit Abwehr und nur teilweise verhohlenem Ekel reagiert. Nicht gerade der Inbegriff eines unsterblich Verliebten. Ganz und gar nicht. 
Ein tiefes Stöhnen entrang sich meiner Brust. In was für eine vertrackte Sache war ich da nur hineingestolpert? Schweiß lief kitzelnd über meine Stirn und tropfte von der Spitze meiner Nase auf den Fußboden. Ich stöhnte erneut. Die ständigen Selbstvorwürfe mussten doch einmal ein Ende finden.
Ich umklammerte das kochendheiße Lenkrad, als handelte es sich dabei um eine Giftschlange, die sich jeden Augenblick befreien konnte. 
»Verdammt! Verdammt!! Verdammt!!!!«, schrie ich das imaginäre Reptil an. »Lass’ es sein! Hör’ verdammt noch mal endlich auf mit deinen weinerlichen Tiraden! Du hast es versucht, Mann. Du hast es ernsthaft versucht, aber sieh’ doch endlich ein, dass es so nicht klappt. Es ist nicht deine Schuld. Niemand ist schuld! ‚Romeo und Julia’, verstehst du? Du lebst nicht in Disneyland, Mann! Geschichten gehen nicht immer ‚glatt’ aus.«
Zitternd vor Aufregung sprang ich aus dem Wagen. Ich brauchte Bewegungsfreiheit. Im Inneren des Chevy kam ich mir wie ein aufgespießtes Hähnchen im Heißluftgrill vor. Nahe am Straßenrand fand ich einen handtellergroßen Stein. Ich hob ihn auf und schleuderte ihn mit einem Wutschrei auf die nächstbeste Kaktee. Das Wurfgeschoss verfehlte sein Ziel um beinahe einen Meter. Ich lächelte grimmig. Wie niemals zuvor wünschte ich mir in diesem Moment eine Uzi, mit der ich jedes dieser arroganten Stachelwesen ummähen konnte. Einige Hohlköpfe machten sich daraus ja tatsächlich einen regelmäßigen Wochenendspaß. ›Saddam-Killen‹’ oder ›Irakisches Roulette‹ (derjenige, der nicht zerfetzt wurde, hatte verloren) nannten sie ihre lieblichen Spiele für die ganze Familie.
Ich sammelte ein wenig Speichel und versuchte damit einen dösenden Käfer zu treffen. Diese ›Möchtegern-Rambos‹ besaßen wenigstens ihre Feindbilder, dachte ich. Doch auf wen sollte ich anlegen? In meinem Fall gab es keine besondere Person, die für meine Misere verantwortlich war; allerhöchstens noch mich selbst. Sollte ich mich also symbolhaft selbst zur Zielscheibe meines Zorns machen? Nein, so kam ich ganz gewiss nicht weiter. Frustriert wirbelte ich feinen Staub mit der Schuhspitze auf. Ein hellgrüner Gecko, dessen Sonnenbad ich brutal unterbrochen hatte, starrte mich strafend an und verschwand dann blitzschnell unter einer Felsplatte. Flucht ist keine Lösung, dachte ich. Sie war es nie. Ich konnte mich mit Alkohol betäuben, bis meine Leber ein wässriger, kürbisgroßer Geleesack geworden war, und nichts, rein gar nichts, würde sich ändern. Die einzige Lösung konnte nur darin bestehen, meine Beziehung zu Natascha endgültig zu klären. Keine Lügen und kein Schweigen mehr. 
Wenn mir etwas an Tascha lag (und das tat es unzweifelhaft auch in diesem Augenblick), dann musste ich ihr meine wahren Gefühle offenbaren. Und vielleicht, so hoffte ich, gelang es auch ihr – trotz des neuen Körpers – sich mir gegenüber verständlich zu machen. Mit ihren besonderen Fähigkeiten und unserer gemeinsamen Anstrengung musste auch dies glücken.
Meine Haut kribbelte. Ganz unerwartet durchströmte mich so etwas wie eine neue Hoffnung. Eine gemeinsame Zukunft war wieder denkbar, allerdings …
Ein hohes, schnarrendes Rasseln unterbrach meine Gedanken. Ich erstarrte. In dieser Gegend konnte das Geräusch nur eines bedeuten: Eine Klapperschlange.
Erst jetzt bemerkte ich, dass ich ganz versunken querfeldein marschiert war. Die Straße mochte knapp 100 Meter entfernt sein. Vorsichtig, ohne den Kopf zu bewegen, sondierte ich das nähere Umfeld. Strohige Grasbüschel, Ocotillos, Sand und Felsen. Das giftige Biest konnte sich an unzähligen Stellen versteckt halten. 
Wieder ertönte das Rasseln, diesmal eindeutig von vorn. Ich kniff die Augen zusammen, konnte aber nichts entdecken. Nur mühsam gelang es mir, meine aufsteigende Furcht unter Kontrolle zu halten. Ich besaß keine Waffe, mit der ich mich verteidigen konnte, nicht einmal einen Stock. Eine äußerst dämliche Art, ins Gras zu beißen, dachte ich bitter. Ich sah mich schon, wie ich mit aufgedunsener Zunge und glasigen Augen, vielleicht sogar noch von einem Truck überfahren, im Straßengraben verweste. Ein Festmahl für Geier und Schakale.
Das Warten wurde zu einer zermürbenden Tortur. Als nach geraumer Zeit außer den ständigen Windgeräuschen nichts mehr zu hören war, ging ich zögernd einen Schritt zurück. Auch auf die Gefahr hin, dass sich der Feind mittlerweile von hinten angeschlichen hatte, musste ich versuchen, das Auto zu erreichen. Eine Stunde ungeschützt unter dieser Sonne (ich trug keinen Hut) würde mir unweigerlich einen Hitzschlag bescheren.
Sechs Schritte, sieben, acht … Nichts regte sich. Endlich wagte ich es, mich umzudrehen und sprintete so schnell es mein keuchender Atem erlaubte zur Straße. 
Obwohl die Temperaturen im Wagen noch weiter angestiegen waren, genoss ich geradezu meinen aus Lava bestehenden Fahrersitz. Bevor ich die Tür zuschlug, hörte ich aber tatsächlich noch etwas, doch war es diesmal kein Rasseln. Es klang eher, als stünde nicht weit von mir ein Unbekannter, der leise lachte.
Das Lachen. Ich hörte es nur sehr kurz, doch auch damals schon meinte ich, einen vertrauten Klang darin wahrzunehmen. Mit dem lauten Zuschnappen der Tür zerstob dieser Eindruck allerdings, noch bevor er eine greifbare Form hätte annehmen können. 
Das Lenkrad schien gerade den Punkt zwischen ›fest‹ und ›flüssig‹ erreicht zu haben. Um den Chevy wenden zu können, musste ich daher – in Ermangelung von Asbest-Handschuhen – drei Lagen Kleenex-Tücher um meine Finger wickeln. 
So, als könnte mich die Schlange selbst jetzt noch verfolgen, raste ich mit Vollgas Richtung Stadt. Im Rückspiegel beobachtete ich zufrieden, wie die Hinterräder breite Staubwolken aufwirbelten. Nur weg von hier, dachte ich. Bei meinem letzten Blick in den Spiegel bildete der sich auflösende Staub einen seltsamen, dunklen Fleck. Es sah aus, als forme er die schmale Silhouette eines Menschen. Als ich aber den brennenden Schweiß aus meinen Augen geblinzelt hatte, war auch diese Erscheinung verschwunden. Sie blieb ähnlich diffus wie das Rasseln und das leise Lachen.
 
Der Fahrtwind, der nun durch die geöffneten Seitenfenster wirbelte, hatte trotz seiner trockenen Hitze eine belebende Wirkung auf mich. Ich fragte mich, was meinen überhasteten Aufbruch in Wirklichkeit bewirkt hatte. War alles nur eine Einbildung gewesen? War ich vor Phantomen geflüchtet? Noch bevor ich die verfallene Tankstelle wieder passierte, bejahte ich meine stummen Fragen. In der glühenden Sonne und bei meiner inneren Verfassung konnte es ganz gewiss zu akustischen oder optischen Halluzinationen gekommen sein.
»Cool down, alter Junge!«, sagte ich mir. »Kein Grund zur Aufregung. Du hast die Sache wieder voll im Griff.« 
Beinahe entspannt jagte ich durch die tristen Vororte. Ein bitterer Nachgeschmack blieb allerdings.
 
Mein Magen machte mich schließlich unmissverständlich darauf aufmerksam, wie unzufrieden er mit seinem spartanischen Frühstück war. Unweit vom Jacinto-Drive quetschte ich mich in eine Parklücke. Seit Nataschas ›Wiederkehr‹ bereitete es mir keine Freude mehr, aufwändige Gerichte zu kochen. Essen war zu einer zwar notwendigen, aber leidigen Angelegenheit geworden. Keine knisternden Tête-à-têtes in versteckten Nischen, keine Geliebte mehr, die sich fast regelmäßig noch die Hälfte meiner eigenen Portion mit einverleibte. Junk- und Fast-Food wurden für mich daher zur idealen Alternative. Öltriefende Churros hier, matschige Doppelwhopper dort; nur gelegentlich nahm ich mir die Zeit, eine Pizza oder eine Tortilla-de-queso im Sitzen zu essen. Vielleicht, dachte ich voller Optimismus, war auch das nur eine Übergangsphase. An diesem Tag genehmigte ich mir einen riesigen ›P+P–Sandwich‹ (Provolone + Prosciutto), die Spezialität eines kleinen italienischen Ladens, den ich vor Wochen zufällig entdeckt hatte. Den würzigen Käse genießend, schlenderte ich im Schatten bunt schillernder Markisen die Straße hinauf. Meine Nikon, die ich mir beinahe schon in einem automatischen Reflex umgehängt hatte, pendelte zwar gelegentlich gegen meinen Hüftknochen, doch ließ ich mich davon nicht irritieren. Ich wollte lediglich im Schatten bleiben, mein Sandwich verzehren und die Schaufenster der Geschäfte betrachten, nichts sonst. Fotografieren – in welcher Form auch immer – bedeutete Arbeit für mich, es war mein Beruf. Und damit konnte und wollte ich mich momentan nicht beschäftigen. Zudem war es fraglich, ob sich hier Motive für ›Blue Sky‹ entdecken ließen.
Wie ein Tourist von der Ostküste begaffte ich Auslagen. Das meiste war billigste Massenware. Ramsch: Klobiger, den 70ern nachempfundener Modeschmuck, staubige 2nd-Hand-Taschenbücher mit so ergreifenden Titeln wie ›Die Stunde des Freeway-Schlitzers‹ oder ›Ausgepeitscht‹, taiwanesische Tees und Seidentücher, vergoldete Plastiknachbildungen mexikanischer Gottheiten. 
In einem kaum drei Meter schmalen Laden war gerade eine Verkäuferin damit beschäftigt, ein Schwarz-Weiß-Poster hinter den Waren zu befestigen. Das Bild zeigte den schlanken, muskulösen Oberkörper eines Automechanikers, der in jeder Hand einen wuchtigen Reifen hielt. Die Jungs von Levi’s hatten den Dreh wirklich raus. 50er oder 60er Jahre-Nostalgie, dazu knackige Typen, durchtrainiert, aber meilenweit von einem Schwarzenegger-Verschnitt entfernt, gelegentlich auch einmal kombiniert mit unverbrauchten Mädchengesichtern. Prickelnde, etwas unterkühlte Erotik, und schon klingelten die Kassen. Und dann die Musik. Allein schon ein derartiges Foto reichte aus, um Roy Orbisons ›Only The Lonely‹, Percy Sledges ›When A Man Loves A Woman‹ oder Ben E. Kings ›Stand By Me‹ im Hintergrund laufen zu hören. 
Die junge Frau, die mir immer noch den Rücken zudrehte, lenkte meine Werbe-Philosophien aber plötzlich in völlig andere Bahnen. Als sie vor dem Plakat kniete, um die widerspenstige, untere Hälfte an der Stellwand festzumachen, sah es so aus, als sei sie selbst eine Levis-Figur, die nun wieder in ihre Welt zurückkehren wollte. Sie trug eine hautenge, mit fransigen Schnitten versehene Bluejeans und ein ärmelloses, weißes Baumwoll-T-Shirt. Um die Textilien im Fenster zu schonen, war sie barfuß hineingeklettert. Der Anblick ihrer schmalen, leicht gebräunten Arme und der zierlichen Füße ließ mich vor dem Geschäft Wurzeln schlagen. An ihrem ›schwarz-weißen‹ 50er-Jahre-Image störte lediglich die Frisur. Das Mädchen hatte kurzes, braunes Haar, welches ihr gewollt unordentlich nach allen Seiten abstand.
Wie ein Stachelschwein nach einer ausgiebigen Liebesnacht, schoss es mir durch den Kopf. Obwohl ich bei Frauen eigentlich langes Haar bevorzugte, störte mich diese wilde, punkige Aufmachung seltsamerweise nicht. Irgendwie passte sie zu der Unbekannten. Durch die kurzen Strähnen konnte ich zudem den schlanken Halsansatz und die leicht geschwungenen Schultern bewundern. Ein Hamilton-Bild ohne Weichzeichner.
Als sich das Mädchen für einen kurzen Moment zur Seite drehte und mir einen Blick auf ihr Halbprofil gewährte, fasste ich einen spontanen Entschluss. Das klebrige Hemd fühlte sich einfach unerträglich auf meiner Haut an. Nie gab es eine günstigere Gelegenheit, um an neuen, frischen Ersatz zu gelangen. Hastig schlang ich den Rest des Sandwichs hinunter.
Ich löste mich von der ›delikaten Auslage‹ und betrat den Laden durch die weit geöffnete Eingangstür. In grünlichem Dämmerlicht erkannte ich lange, deckenhohe Regalreihen und zwei oder drei Kleiderständer. Am gegenüberliegenden Ende des langgestreckten Raums deuteten dunkle Konturen auf eine Theke und Umkleidekabinen hin. 
Ich ging zu einem der Drehständer und wühlte betont geräuschvoll zwischen Hosen herum, die ›extra moonwashed‹ waren.
 
»Hi, schon was gefunden?« 
Die Stimme überraschte mich derart, dass ich vor Schreck beinahe den Ständer umgerissen hätte. Wie aus dem Nichts stand plötzlich ein dunkler Schatten vor mir. Bei genauerem Hinsehen stellte ich zu meiner Enttäuschung fest, dass nicht die attraktive Brünette, sondern ein hagerer, groß gewachsener Typ mit Vollbart meine Anwesenheit registriert hatte.
»Wie? Äh, … nein«, stotterte ich. »Haben Sie … äh … ich suche ein Hemd. ›L‹ oder ›XL‹.« Das Halbdunkel verdeckte gnädigerweise meinen sicherlich recht dämlichen Gesichtsausdruck. Der Bärtige nickte nur grinsend und führte mich zu einer Regalwand auf der rechten Seite, wo er demonstrativ einige Exemplare hervorzog. »Alles vorhanden, mein Freund«, kommentierte er lächelnd. »Für jeden Geschmack. Nur mit Perlen oder Seide kann ich nicht dienen.«
Nach kurzer Durchsicht wählte ich zwei Teile zur Anprobe. Das Mädchen war immer noch nicht aufgetaucht; offenbar dekorierte sie noch immer das winzige Fenster. Oder aber sie war tatsächlich zu dem Reifen schwingenden Adonis ins Bild geklettert, dachte ich.
Ich hatte mich gerade notgedrungen für ein dunkelblaues ›Street-Fashion-Shirt‹ entschieden – eine phlegmatische Schnecke konnte nicht langsamer sein – als sie sich endlich bemerkbar machte. 
»Hey, Spike, ich bin hier soweit fertig. Vorn wär’ aber noch’n bisschen Platz.«
Der Bärtige, der geduldig vor meiner Kabine ausgeharrt hatte, drehte sich halb dem Eingang zu und antwortete schläfrig: »Okay, Sugar, dann hol’ dir halt noch ’ne rote ›501‹ vom Lager.« 
Ich wünschte Spike zwar die Pest an den Hals, doch galt es, wenigstens diese kleine Chance zu nutzen. Gleich würde sie hinter die Theke gehen müssen, in wenigen Sekunden, und ich musste vor ihr dort sein.
Schnell knüllte ich mein altes Hemd zu einem Bündel zusammen und eilte an Spike vorbei zur Kasse. 
»Das hier gefällt mir. Ich behalt’s gleich an«, gab ich ihm zu verstehen. Spike wurde durch meinen rasanten Tempowechsel völlig überrumpelt. Er glotzte mich noch immer mit großen Augen an, als ich längst schon meine strategisch wichtige Position gegenüber der geschlossenen Hintertür eingenommen hatte.
Nackte Füße tapsten näher. Sie verstummten schließlich genau hinter mir. Erst als ein Finger gegen meine Schulter tippte, drehte ich mich – Verwirrung vortäuschend – um. ›Sugar‹ trug einen Karton mit Kleiderbügeln. Mit ihrem Kinn deutet sie in Richtung Lager. »Tschuldigung, aber ich müsste eben mal vorbei.« 
Einen Atemzug lang betrachtete ich nur ihre hellen Augen, die vollen, ungeschminkten Lippen und ihre vorwitzige Stupsnase, dann jedoch erinnerte ich mich an meine gute Erziehung und sprang förmlich zur Seite.
»Et voila, Mademoiselle«, entgegnete ich möglichst locker, wobei ich zusätzlich zu einer übertriebenen Verbeugung ansetzte. ›Sugars‹ Lächeln wurde eine Spur breiter.
»Daran sollten sich ’n paar Kerle mal ’n Beispiel nehmen«, kicherte sie. Mit drei Schritten war sie an mir vorbei und verschwand im Lager. Nur der Hauch ihres blumigen Parfüms blieb zurück.
»War’s das?« Ich war mir anfangs nicht sicher, ob sich Spikes Frage auf meinen Kauf oder den kurzen Flirt mit seiner Angestellten bezog. Er zog jedenfalls ein Gesicht, als habe er mich gerade 3 Stunden lang als Darsteller eines abstrakten Theaterstücks erdulden müssen. Wieder ganz phlegmatische Schnecke, überlegte ich, wie ich noch weitere Zeit schinden konnte. Bei dem Gedanken an ›Sugar‹ kam mir plötzlich die rettende Idee.
»T-Shirts«, verkündete ich meinem wartenden Gegenüber endlich. Ich betonte das Wort dabei derart enthusiastisch, als habe ich gerade die Lösung für das Welthungerproblem gefunden. »Ich könnte noch gut ein paar T-Shirts gebrauchen.«
Während ich gerade kritisch die Qualitätsunterschiede zwischen ›Converse‹ und ›Fruit of the Loom‹ prüfte, tapste ›Sugar‹ wieder summend an uns vorbei. Ich suchte ihren Blick und erhielt dafür ein kurzes, schelmisches Lächeln zurück. Ob sie mein Spiel durchschaute? Wie auch immer; da Spike wie eine Klette an mir hing, konnte ich kaum etwas riskieren. Vielleicht war er ja ihr Freund oder gar ihr Ehemann. Bei dieser Vorstellung verflog auch der letzte Rest meines Kampfeifers.
Mit drei T-Shirts und meinem verschwitzten Hemd in der Tasche blies ich zum Rückzug. Hastig drückte ich Spike den fälligen Betrag in die Hand. Offenbar hatte er es mittlerweile aufgegeben, sich über mein seltsames Verhalten den Kopf zu zerbrechen. Bei der Herausgabe des Wechselgeldes gelang ihm dafür als Revanche eine nervtötend langsame Aktion. »Schönen Tach noch«, lächelte er abschließend. Für mich klang es eher wie: »Sieh endlich zu, dass du Land gewinnst!«
Ich nahm seinen Ratschlag an und floh mit schnellen Schritten vom Schauplatz meiner Niederlage. An der Tür rief ich ›Sugar‹ noch ein letztes, klägliches »Bye« zu, auf eine Antwort wartete ich aber vergeblich. 
Draußen war ich versucht, die blau-rote Plastiktüte im nächstbesten Mülleimer verschwinden zu lassen. 75 Dollar für ein dämliches »Et voila, Mademoiselle« waren wirklich ein stolzer Preis. Konnte denn niemals etwas glatt gehen? ›Sugar‹ wäre genau das gewesen, was ich dringend gebraucht hätte, wonach ich mich schon seit Monaten verzehrte.
 
Im Wagen dauerte es eine ganze Weile, bis sich meine Frustration wieder auf ein erträgliches Maß abgesenkt hatte. Mein Bedarf an ›Wüste‹, ›Sandwiches‹ und ›Jeans-Läden‹ war fürs erste jedenfalls gedeckt. Ich wollte nur noch nach Hause und meine Ruhe haben. Verdammt!, dachte ich. Ruhe! Als wenn ich jemals wieder so etwas wie Ruhe finden würde.

Das bittere Lächeln hielt sich vielleicht vier oder fünf Blocks lang, dann übernahm wieder mein galliger Zynismus das Kommando. Was beschwerte ich mich eigentlich – jubilieren sollte ich – Ruhe gab’s schließlich noch haufenweise, wenn man eines schönen Tages als Bodendünger Karriere machte. 
Der schwarze Humor befreite meinen Kopf; aus kühler Distanz betrachtet, wirkte das eigene Scheitern meist eher lächerlich als tragisch. Einem ›gesunden Pessimismus‹ (meine persönliche Form eines realistischen Optimismus) gelang es so aber auch, Positives zu entdecken. Angefangen bei Donellys Anruf und meiner neu erwachten Schöpferkraft, bis hin zu ›Sugars‹ blassblauen Augen und ihrer Stupsnase war der Vormittag doch eigentlich ganz erträglich gewesen. Geradezu erfolgreich. Im Jeans-Laden war es mir immerhin erstmals wieder gelungen, nur an die Brünette zu denken und nicht an Tascha. Auch wenn die Sache ins Wasser gefallen war, so konnte ich doch stolz auf mich sein. Endlich fing ich wieder an, wie ein normaler Mann zu reagieren, von Gewissensbissen fehlte jede Spur.
Als ich in meine Straße einbog, war ich wild entschlossen, Tascha die neue Situation zu erklären. Etwaige Bedenken ließ ich schnell wieder fallen. Jetzt gab es kein Zögern mehr. Sie musste mich einfach verstehen. 
Neue Energien durchströmten meinen Körper; jegliche Niedergeschlagenheit schien wie weggeblasen. Ich wurde regelrecht übermütig. Ohne einen Zwischenhalt sprintete ich die gesamte Eisentreppe bis zum Dach hoch. Laut prustend, mit vor Anstrengung zitternden Fingern, öffnete ich die Tür.
 
Taschas Wohnung hatte seit meinem ersten Betreten stets einen fremden, unwirklichen Eindruck auf mich ausgeübt. Zwar gewöhnte ich mich im Laufe der Zeit an die zahlreichen, zum Teil erschreckenden Skulpturen und Reliefs, die den Besucher von allen Seiten anzustarren schienen, ein nicht definierbares Gefühl der Beklemmung ließ sich aber nie ganz abschütteln. In manchen Stunden, wenn ich unruhig und grübelnd durch die vielen Zimmer und Flure schlich, sah ich mich eher als den Wärter oder Wächter einer heidnischen Kultstätte, eingemauert tief im Inneren einer Pyramide. Viele der Räume, selbst Taschas Arbeitszimmer, hatte ich bislang nur flüchtig untersucht. Obwohl sich dort vielleicht Hinweise auf meine katzenhafte Geliebte verborgen hielten, fehlte mir stets der Mut, diese aufzuspüren. Ich war ein ›gebranntes Kind‹; durch meine Neugier war es schließlich zur Katastrophe gekommen. Irgendwie fürchtete ich, ein weiteres Nachforschen könnte noch grausigere Ereignisse heraufbeschwören. 
Nach Taschas leiblichem Tod schien dieses Verhalten geradezu widersinnig zu sein. Ihr wundervoller Körper war unter den Pranken der tobenden Katze in einen bluttriefenden Haufen zerfetzten Fleisches verwandelt worden, in ein menschenunwürdiges Etwas. Was konnte danach denn noch geschehen? Auch meine dunkelsten Ahnungen wussten hierzu keine Steigerung. Schon wenig später sollte ich erfahren, wie lächerlich beschränkt selbst meine morbidesten Fantasien waren. 
Als die Tür mit ihrem gewohnt leisen Quietschen nach innen schwang, nahm mich die sonderbar lauernde Stille des Flurs augenblicklich gefangen.
»Tascha?« Meine Frage war mehr ein Flüstern als ein Rufen. Ich wartete, bis sich mein rasender Puls wieder beruhigt hatte, schluckte den trockenen Kloß im Hals hinunter und versuchte es ein zweites Mal.
»Tascha, bist du da?« Diesmal hallten die Worte beinahe schon frevlerisch laut durch den Korridor. Nichts rührte sich; selbst die winzigen Staubflusen, die in den schmalen Lichtbändern der teilweise geöffneten Zimmer glitzerten, schienen wie erstarrt. 
Es galt, diese beunruhigende Atmosphäre abzuschütteln. Je länger ich im Vorraum verharrte, umso mehr drohte die Stille meine Entschlossenheit wieder zu ersticken. Ich schleuderte die Einkaufstüte in eine Ecke und marschierte entschlossen in Richtung Küche. An den Stellen, die nicht von Teppichen bedeckt waren, stampften meine Füße bewusst laut auf. 
»Wo steckst du nur? Komm raus, Tascha! Bitte! Wir müssen uns einmal ernsthaft miteinander unterhalten. Es ist sehr wichtig.«
Nirgends konnte ich sie entdecken; auch der ›Katzen-Schrein‹ lag verlassen im dunkel-orangenen Licht der späten Nachmittagssonne. In Nataschas früherem Büro meinte ich etwas entdeckt zu haben, die Schatten waren aber nichts weiter als am Boden aufgestapelte Bücher.
Sie war also wieder einmal verschwunden. Diesmal allerdings zu einer für sie ungewöhnlichen Zeit. Was war nur los mit ihr? Floh sie meine Nähe, da sie spürte, wie zerrissen ich innerlich war? Empfand sie gar einen ähnlichen Schmerz?
Ich seufzte laut. Wenn dem so war, so musste doch gerade sie, die über wundersame Kräfte und ein übersinnliches Gespür verfügte, wissen, dass Flucht keine Lösung war.
 
In der Küche fielen mir sofort die beiden leeren Fressnäpfe auf. Zumindest hatte Tascha vor ihrem Ausflug ein ausgiebiges Mahl eingenommen. Nachdem ich die Näpfe gesäubert und wieder mit etwas Milch und ›Sheba mit Huhn‹ aufgefüllt hatte, holte ich mir eine Diet-Pepsi aus dem Kühlschrank und verdrückte mich damit in mein Arbeitszimmer. 
So leicht sollte sie mir nicht davonkommen; ich beschloss auf Taschas Rückkehr zu warten, wie lange es auch dauern mochte. In der Zwischenzeit leistete mir ein Skizzenblock Gesellschaft. ›B.S.A.‹ schrieb ich in verschnörkelten Linien auf die Mitte des ersten Blattes.
Die drei Buchstaben hatten die Aufgabe, mich immer wieder auf den Kern des Problems zurückzuführen. Außerdem hasste ich, wie wohl jeder Künstler – ob nun Maler, Schriftsteller, Komponist oder Fotograf – eine leere weiße Fläche.
Über zwei Stunden arbeitete ich konzentriert an unterschiedlichsten Layouts für die Fluggesellschaft. Es kümmerte mich hierbei zuerst nicht, inwieweit eine Idee überhaupt durchführbar war oder das zur Verfügung stehende Budget sprengte. Wollte man innovativ, vielleicht sogar revolutionär sein, durfte man sich keinerlei Beschränkungen auferlegen. Später gab es schließlich noch genügend Zeit, um sich den Kopf darüber zu zerbrechen, wo man in drei Teufels Namen einen kinderlieben Grizzly oder einen Dreirad fahrenden Walfisch auftreiben sollte. 
Es mochte fast neun sein, als ich vom schrillen Klang einer Schelle gestört wurde. Zitternd ließ ich meinen Fineliner fallen. Ich hatte mich derart in die Sache vertieft und daher die Ruhe der Wohnung als natürlichste Selbstverständlichkeit hingenommen, dass mir das plötzliche Ertönen eines lauten Signals als physikalisch nahezu unmöglich erschien. In die abgeschiedene Welt meines Zimmers waren bislang nur der leise säuselnde Wind und das dumpfe Summen von Automotoren gedrungen; nicht einmal das Tapsen oder Scharren von Krallen hatte ich wahrgenommen.
Erneut schnitt sich das Schellen schmerzhaft in meinen Kopf. Verwirrt stand ich auf und suchte nach der Quelle des Lärms. 
Das Telefon? Nein.
Ein Wecker? Nein.
Eine Alarmanlage? Welche Alarmanlage?
Erst als ich den halben Flur durchquert hatte, begriff ich, was meinen genialen Ideenfluss so roh unterbrochen hatte: Es war die Türschelle. 
Ihr Klang war deshalb so fremd für mich, da sie während der vergangenen Wochen und Monate kaum einmal betätigt worden war. Leute wie Phil (der mittlerweile mein altes Atelier übernommen hatte), Molly oder Chris riefen stets an, um ein Geschäft oder ein Treffen zu arrangieren. Nie wäre einer von ihnen auf die Idee gekommen, mich in diesem Viertel persönlich aufzusuchen. Andere hatten zwar meine Telefonnummer, nicht aber meine Adresse. Da auch Nataschas Freunde – wenn es überhaupt solche gegeben hatte – niemals vorstellig geworden waren, verringerte sich die Zahl der möglichen Störenfriede auf drastische Weise. 
Es schellte zum dritten Mal. Mürrisch schlurfte ich zur Tür. »Ja, verdammt, ist schon gut. Ich komme ja!«, brummte ich. 
Wenn es sich nicht um einen mutigen Zeugen Jehovas handelte, stand sicherlich einer dieser schmierigen, stets grinsenden Lackaffen im Hausflur und erkundigte sich nach ›Chester‹, ›Lance‹ oder ›T.C.‹. Mehrmals schon hatte ich diesen Typen klarmachen müssen, dass ich weder einen der Gesuchten kannte, noch wusste, wann wieder eine ›Lieferung‹ fällig war. Nach diesen unerfreulichen Begegnungen hätte selbst ein Fünfjähriger durchschaut, auf welche Weise die Lager unter mir aufgefüllt wurden. Liebend gern hätte ich den Hausbesitzer oder die Polizei informiert, doch ich musste jedes Aufsehen vermeiden. Kein Unbefugter durfte jemals Nataschas Wohnung betreten. Die ›Chesters‹, ›Lances‹ und ›T.C’s‹ kümmerten sich ihrerseits dafür nicht um mich. Wer freiwillig in dieser Gegend wohnte, hatte etwas zu verbergen, dachten sie wohl. Und solche Leute mieden für gewöhnlich die Cops wie Hobos die Arbeit. Leider lagen sie da nicht ganz falsch. Dennoch würde ich den nächsten miesen Hehler, der es wagte, meinen Frieden zu stören, mit mehr als nur ein paar guten Worten die Treppe wieder hinunter befördern. Mein unbekannter Gast kam für einen ersten ›Probelauf‹ wie gerufen. Innerlich brodelnd riss ich die schwere Tür mit einem Schwung auf.
»Hi«, grüßte mich eine seltsam vertraute Stimme. »Trait, T., 1034 Bloomfield? Schätze, ich bin richtig.«
Mein aufbrausender Zorn machte maßlosem Erstaunen Platz. Vor mir, in zerschnittenen Jeans, einem zwei Nummern zu großen T-Shirt und abgelaufenen Leder-Mokassins, stand niemand anderes als ›Sugar‹. Um ihre Stirn hatte sie sich einen schmalen Seidenschal im Batik-Look geknüpft. Der Knoten war so über dem linken Ohr platziert worden, dass die beiden Tuchzipfel wie bunte Federn seitlich herabhingen. Zu diesem Bild passte auch die grobe Wildledertasche mit Indianer-Symbolen, die sich ›Sugar‹ lässig über die Schulter geworfen hatte.
Das weiße T-Shirt wirkte zwar wie ein leicht eingelaufener Bettbezug, ihre kleinen, festen Brüste zeichneten sich aber dennoch gut sichtbar unter dem Stoff ab. Ich traute meinen Augen nicht; sprachlos starrte ich sie an.
Ein schelmisches Lächeln verschönte ihre Lippen. »Hey Mann, Tim, Tom, Telly, Toby oder wofür auch immer das ›T‹ steht, du siehst aus, als hättest du zwei Killer erwartet und stattdessen Besuch von einem jodelnden Pinguin bekommen. Sehe ich wirklich so kurios aus?«
Offenbar um ihr Äußeres besorgt, schaute ›Sugar‹ an sich herunter und zupfte sich theatralisch eine unsichtbare Fluse von ihrer Jeans. »Heute morgen hat’s mein Spiegel noch ertragen«, murmelte sie leise vor sich hin.
Ich konnte noch immer keinen klaren Gedanken fassen; verzweifelt rang ich nach Worten. »Thomas« und »nein«, war aber alles, was ich hervorbrachte.
›Sugar‹ legte den Kopf etwas zur Seite und kniff die Augen zusammen. »Thomasundnein« wiederholte sie überraschend ernst. Ein langsames, bedächtiges Kopfnicken folgte. »Aaaaaahah, mmmhmmm. Interessant. Mag ja durchaus deine Meinung sein; ich will dir da auch nicht reinreden, aber ’ne abendfüllende Diskussion ergibt sich auf so ’ner Basis kaum.«
Ihre Ironie durchbrach endlich meine Sprachblockade. Grinsend schüttelte ich den Kopf. »Sie haben mich missverstanden«, begann ich zu erläutern, »meine Antwort bezog sich gleich auf zwei ihrer Fragen. ›Thomas‹ als Antwort auf die Suche nach meinem Vornamen und ›nein‹, um zu betonen, dass sie keineswegs sonderbar oder kurios aussehen. Ganz im Gegenteil. Ich war nur … bin nur mehr als überrascht, Sie hier vor mir zu sehen.«
»Tja, Zufälle gibt’s«, lächelte ›Sugar‹ verschlagen. Ihr Blick machte mich wieder unsicher.
»Was … woher haben Sie eigentlich meine Adresse? Ich … Sie sind mir doch sicher nicht gefolgt, oder?«
›Sugar‹ schaute mich gespielt entrüstet an. »Aber Tom, auf welche Gedanken du nur kommst! Passiert dir wohl öfter, dass Frauen dir nachspionieren, heh?«
»Nein, eher seltener«, entgegnete ich trocken, »maximal zwei- oder dreimal pro Woche.«
»Na, da bin ich aber beruhigt.« 
Noch bevor ich reagieren konnte, hatte sie sich an mir vorbei in den Vorraum geschlängelt. 
»Mann, ist ja ’ne ultracoole Bude, die du hier hast. Echt irres Design. Dachte immer, Leute, die solche Sachen sammeln, wohnen auf der ›Grand‹ oder ›5th‹. Hier erwartet man doch eher postmoderne Trash-Kultur.« Sie blieb vor einem Halbrelief mit zwei kämpfenden Dämonen stehen und folgte mit den Fingern vorsichtig den Konturen. 
»Genial, diese horrormäßigen Typen lassen einen ja Gänsehaut bekommen. Persisch oder byzantinisch?«
Ihr überfallartiges Auftauchen, die Art, wie sie binnen Sekunden von einem Thema zum nächsten sprang, ließ mich nur mühsam Schritt halten. Die Tatsache, dass ›Sugar‹ seit langer Zeit der erste Mensch war, der meine Wohnung betreten hatte, bereitete mir zudem einiges Unbehagen. Widersprüchlichste Gefühle zerrten mich hin und her. Das Mädchen war gleichzeitig Eindringling und lustvolle Verheißung.
»Wie? Ich hab’ dich nicht verstanden«, hörte ich sie fragen. Wieder hatte sie mich auf dem falschen Fuß erwischt.
»Entschuldige … was meinst du?« Sie musste glauben, es mit einem verkalkten Taubstummen zu tun zu haben. 
Genervt rollte sie ihre hübschen Augen. »Die Epoche. Von wo stammt das Stück?«
Ich zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Das meiste ist jedenfalls ägyptisch. Es … eigentlich gehört es einer Freundin. Ich werf’ nur ein Auge drauf, während sie weg ist. Sie … sie ist für längere Zeit im Ausland.«
»Scharf.« ›Sugar‹ war zur linken Seite herübergeschlendert und betrachtete dort die Steinskulptur einer sitzenden Löwin. »Deine Freundin muss aber ’nen Haufen Kohle haben; nirgendwo lässt sich ein ›Made in Honkong‹ entdecken.«
Von ihrer Übermacht überrollt, ließ ich nun doch die Tür hinter mir ins Schloss fallen und kam näher. »Es klingt, als ob sie … du Ahnung von diesen Dingen hättest. Wie kommt’s?«
Sie lenkte ihre Aufmerksamkeit von der Löwin wieder auf mich. »Ooooch, nur ein wenig«, sagte sie mit einer beschwichtigenden Geste. »Ich verkauf’ nicht schon ewig Klamotten. Hab mal zwei Semester Kunstgeschichte und Architektur studiert; die Sache wurde mir dann aber doch zu trocken. Irgendwie zu akademisch.«
Seitlich an die Wand gelehnt, starrte ich sie unverwandt an. Das stachelige Haar umrahmte ihren Kopf wie eine surreale Dornenkrone. »Eigentlich schade«, bedauerte ich ihre abgebrochene Karriere, »es hätte vielleicht ein Willis Polk oder Lloyd Wright aus dir werden können.«
›Sugar‹ spreizte die Arme, so dass beide Handflächen nach oben zeigten. »Ja, ja, welch ein Verlust für die Welt«, seufzte sie.
Einige Zeit grinsten wir uns nur schweigend im dämmrigen Licht des Flurs an. Eine angenehme Wärme stieg in mir auf; mit jeder Minute, in der mich mein ungeladener Besucher mit weitern Kostproben seines ironischen ›Understatement-Esprits‹ erheiterte, wuchs meine Zuneigung. Und doch war ich nicht so frei und ungezwungen, wie ich es gerne gewünscht hätte. Dieser Ort, die Wohnung, schien einfach nicht richtig für den Beginn einer neuen Beziehung zu sein. Grenzte es nicht an Verrat, wenn ich eine andere Frau in Taschas Reich eindringen ließ? War es nicht so, als beschmutzte ich das Andenken meiner Geliebten?
Nein!, antwortete mir eine innere Stimme mit Nachdruck. Meine Liebe zu Natascha war ungebrochen, aber wir beide mussten weiterleben, jeder auf seine Weise. Waren wir schon vor Taschas ›Verwandlung‹ recht eigenwillige Persönlichkeiten gewesen, so erreichte unsere Individualität danach Extremwerte. Über kurz oder lang würde sich meine kleine Katze damit abfinden müssen, dass wieder andere Frauen in mein Leben traten.
Ich überlegte gerade noch, ob ich ›Sugar‹ in mein Büro bitten sollte, als sie mir spielerisch ihre Tasche entgegenstreckte. Wie ein unförmiges Hypnose-Pendel schwang sie hin und her. 
»Noch immer keine Ahnung, wie ich dich gefunden habe?« Um ihre Mundwinkel spielte wieder das schelmische Lächeln.
»Nicht einmal den blassesten Schimmer.«
»Na, dann hilft dir das vielleicht auf die Sprünge.« Galant wie ein Zauberkünstler zog sie einen Gegenstand aus der Tasche; es war allerdings kein weißes Kaninchen, sondern das Lederetui meiner Nikon.
»Ooh, verdammt«, stöhnte ich auf. »Danke!« 
Beim fluchtartigen Verlassen des Jeans-Shops musste ich die Kamera in der Umkleidekabine vergessen haben. Ich nahm sie kopfschüttelnd entgegen und öffnete das Futteral. Im Inneren informierte ein weißer Adressaufkleber: 
 
Trait, T.
Fotodesign
1034 Bloomfield, Yucca Springs, C.A.
»Zeugt von ’ner recht gleichgültigen Haltung, so mit seinem Arbeitsgerät umzugehen«, bemerkte ›Sugar‹ ein wenig spöttisch.
»Oh, das täuscht«, verteidigte ich mich. »Ich war wohl mit meinen Gedanken woanders, und in dem Trubel …«
»Stimmt«, grinste sie, »war ja ein mächtiger Trubel im Laden.«
Ich wählte eine andere Taktik. Ihren bissigen Anspielungen konnte man nur mit einer gleichwertigen ›Attacke‹ begegnen.
»Bringst du eigentlich allen Kunden verlorene Schlüssel, Feuerzeuge oder Fotoapparate persönlich vorbei? Ist echt ein toller Service!«
»Tja, eigentlich nicht. Du hast eben das unverschämte Glück, dass ich heute Abend ohnehin in diese Gegend wollte.«
»Nach Glenbrook?«, fragte ich skeptisch. »Ist nicht gerade ein einladendes Viertel für nächtliche Spaziergänge.«
»Wie man’s nimmt.« ›Sugar‹ zuckte nur leicht mit den Schultern. »Für mich ist’s gerade mal später Nachmittag und außerdem gibt’s drei Blocks weiter oben ’nen ganz passablen Indie-Club mit Live-Musik. Die Bloomfield lag halt nicht weit von meiner Tour.«
Nervös drehte ich die Nikon in meinen Händen. »Tja, wenn das so ist, muchas graçias, Su… äh, wie heißt du eigentlich?«
»Deborah, kannst mich aber ruhig Deb nennen. Tu’n die meisten.«
Bei diesen Worten warf sie sich wieder die Tasche über die Schulter und ging Richtung Tür. »Also dann«, klang es etwas gepresst, »war nett, dich kennengelernt zu haben; vielleicht schaust du ja mal wieder im Laden vorbei.«
Ich grinste nur dämlich. Mein Gast war bereits auf der Treppe, als ich endlich aufwachte. War ich nun etwa vollkommen verblödet? Da pochte nach all den Monaten eine solche ›Klasse-Frau‹ an meine Gruft, und ich stand nur da wie ein ausgemachter Volltrottel. Meine Begriffsstutzigkeit verfluchend, stürzte ich ihr hinterher.
»Deborah! Heeh, Deborah, wart’ mal!«
Sie war schon bis zur zweiten Spirale gelangt. Sie blieb stehen und drehte mir ihren Kopf durch das Geländer zu.
»Mhmm?«
Ich beugte mich gefährlich weit zu ihr nach unten. »Ich wollte nur fragen, ob du ein Auto dabei hast.«
»Nee, warum? Ich bin mit dem ›36er‹ gekommen.«
»Ja, also, ich dachte mir, ich könnte dich vielleicht zu deinem Club fahren. Als Finderlohn sozusagen.«
Langsam stieg Deborah die Wendeltreppe wieder hinauf. Fünf Stufen unter mir drückte sie sich grinsend gegen das Metallgeländer. »Und ich dachte, der blöde Kerl fragt mich nie mehr«, sagte sie. Irgendwo in dem staubigen, nach Altöl und Möbelpolitur riechenden Hausflur gaben wir uns einen langen, hungrigen Kuss.
 
Unser Aufbruch nahm danach nur noch Sekunden in Anspruch. Ich vergewisserte mich kurz, ob das Fenster für Tascha geöffnet war, löschte das Licht und verriegelte die Tür.
Nachdem Deborah mir mein neu erworbenes Hemd lässig über die Hose gezogen hatte, war mein Outfit für den Abend komplett.
Der Chevy schnurrte und folgte brav den Anweisungen meiner Begleiterin. Ihre drei Blocks erwiesen sich allerdings als ein labyrinthischer Zick-Zack-Kurs durch unbeleuchtete, mit Müll verstopfte Nebenstraßen, die jeden Augenblick in Sackgassen zu enden drohten. Immer wieder lotste sie uns geschickt an sich drohend auftürmenden Mauern, kaum gekennzeichneten Asphaltlöchern und Autowracks vorbei. In einer schmalen Straße, die diesen Namen aber immerhin auch verdiente, hielten wir schließlich an.
»Drei Blocks!«, schnaufte ich. »Hattest du tatsächlich die Absicht, den ganzen Weg zu Fuß zu gehen?«
Deborah drückte zärtlich meinen Arm. »Aber nein, Dummerchen«, beruhigte sie mich, »das hier war lediglich ’ne Abkürzung.«
 
Der Club hieß ›Outer Limits‹ und lag im Tiefparterre eines für diese Gegend recht hohen dreigeschossigen, viktorianisch gestylten Wohnhauses. Grelle, weißlich-grüne Neonbuchstaben klebten an der Fassade wie schillernde Käfer auf einer Sahnetorte. Nur das Licht wies uns den Weg, von Musik jedweder Art war auf der Straße nichts zu hören.
Nachdem wir den Türsteher anstandslos passiert hatten (der gedrungene, stämmige Kerl zuckte nicht mal mit der Wimper), traten wir in eine kleine Vorhalle, in der sich eine winzige Garderobe und ein Kassentischchen befanden. Mit acht Dollar pro Person war der Eintrittspreis recht zivil. Der eigentliche Club-Raum, ein schmales, schwarz gekacheltes Oval, in dem unzählige Video-Bildschirme flimmerten, war um diese Stunde erst mäßig besucht. Die wenigen Stühle, die aus Resten von Einkaufswagen zusammengeschweißt worden waren, standen unbenutzt wie moderne Skulpturen im Rund verstreut. Tische suchte man vergeblich. Etwa knapp zwei Dutzend Gäste lehnten ausnahmslos an einer Theke, die die Form eines Fragezeichens besaß.
Deborah zog mich an eine freie Stelle am unteren geraden Ende und bestellte zwei ›Sudden Death‹. Aus den Monitoren über uns dröhnten abgehackte Gitarrenriffs, in die unrhythmisch die Becken eines Schlagzeugs einfielen. Die eingeblendeten Namen der jeweiligen Gruppen waren nicht minder bizarr: ›Hook In The Brain‹, ›Triple-6‹, ›Xeen‹, ›Sodo-Mists‹, ›Fine Kill‹.
Auf mich wirkte alles wie ein Picknick neben einer Großbaustelle. Aber es störte kaum. In Deborahs Gegenwart empfand ich selbst die verrücktesten Gegensätze als völlig normal. Eine kleine Stichelei konnte ich mir aber nicht verkneifen. »Ganz originell«, gab ich zu, »es hat aber den Anschein, als wenn du deine Tour nach Glenbrook zu früh gestartet hast. Bis zur Rush Hour wird’s hier wohl noch’n bisschen dauern.«
Im Licht eines ultravioletten Spots erstrahlte Deborahs T-Shirt wie das Gewand einer Heiligen. »Nur die Ruhe, Tom«, lächelte sie, »der Laden füllt sich bald schneller, als du mitzählen kannst. Außerdem bin ich ’n paar Minuten eher los, da ich nicht wusste, wie leicht du zu finden sein würdest. In manchen Baracken kannst du nämlich vergeblich nach ’nem Klingelbrett suchen. War halt alles mit eingeplant.«
»Ach tatsächlich, wirklich alles?« Ich zog sie so nah an mich, dass ich ihre Brüste durch den Stoff spürte. Unsere Zungen umschmiegten sich wie ein lang getrenntes Liebespaar.
»Auch das?«, meinte ich abschließend. Deborahs Antwort bestand nur aus einem schelmischen Hochziehen der Brauen.
Was die ›Rush Hour‹ betraf, so irrte sich meine Begleiterin nicht; kaum hatte die erste Live-Band (drei Frauen, die sich ›Pink Muses‹ nannten) damit begonnen, recht fetzigen Funk-Rock durch den Äther zu jagen, fielen die Leute gleich scharenweise ein. Weniger als eine Stunde und zwei Bands später wurde die Bühne gegenüber der Theke bereits von einer dichten Menschentraube umlagert. Ähnlich wie die Musik, waren auch die Besucher des ›Outer Limits‹ sehr gemischt. Ich beobachtete gestylte Yuppies aber auch Punks und Skins. Das Gros bestand allerdings aus Leuten, die sich weder dem einen noch dem anderen Lager zugehörig fühlten, sie waren einfach nur unkonventionell gekleidet.
Als ich nach dem zweiten Drink gerade begriff, wie das Zeug wohl zu seinem Namen gekommen war, zwängte sich Deborah mit einem »Los geht’s!« in die Menge. Notgedrungen folgte ich ihr. Die Tanzfläche war bereits so überfüllt, dass weiträumige Bewegungen unmöglich waren. Keinen der Akteure schien dies jedoch im Geringsten zu stören. Ungelenk, Deborahs amüsiertes Grinsen missachtend, versuchte ich, diesen Minimal-Stil zu kopieren. Viel lieber hätte ich einen langsamen, eng umschlungenen Blues mit ihr getanzt. Nun ja, zu große Perfektion war wohl langweilig.
Immer mehr Menschen drängten sich in das schwarze Oval. Das dröhnende Hämmern der Bässe, die flimmernden Videos, die fühlbar schwere Luft, die wogende Menge, die sich wie ein Leib um mich zusammenschloss, all das übte eine beinahe hypnotische Wirkung auf mich aus. Ich sah mich plötzlich nicht mehr wie ein zufällig mitwirkender Außenseiter, ich wurde eins mit meiner Umgebung. Ohne Hemmungen tauchte ich ein in jenen aufgewirbelten See aus Klängen und Leibern. Ein reinigendes, erfrischendes Bad für einen ›Wüstenwanderer‹ wie mich. Immer mehr ließ ich mich treiben. Immer tiefer sinken.
In Deborahs Nähe erhielten die schweißtreibenden, tranceartigen Bewegungen eine prickelnd erotische Bedeutung. Auch sie war ein Teil des einen, großen Körpers. Ohne sie direkt zu berühren, konnte ich ihren Duft erahnen, ihre heiße, feuchte Haut schmecken. Allein unsere Blickverbindung war dafür ausreichend.
Ich vergaß die Zeit. Stunde um Stunde ließen wir uns umherschleudern, im Strudel eines kultischen Liebesvorspiels. Irgendwann gegen vier Uhr zerbrachen meine schwindenden Kräfte den Bann. Die vergangene Nacht, die vielen durchzechten Nächte davor, forderten nun ihren Tribut. Ich gab Deborah ein Zeichen und schlängelte mich durch die immer noch dichte Menge in Richtung Ausgang. 
Eine Woge von Schwindel und Übelkeit erfasste mich. Taumelnd, von Deborah gestützt, verließ ich den vor Musik und Geschrei kochenden Club. Draußen empfing uns eine stille und angenehme Kühle. Wahrscheinlich lagen die Nachttemperaturen so hoch wie immer, nach unserem Marathon-Tanz wirkte allerdings selbst der ›Teufelswind‹ wie eine erholsame Brise.
Wenige Meter vom ›Outer Limits‹ entfernt, suchte ich an den kantigen Streben eines Eisenzauns nach Halt. Schwer atmend beugte ich mich vor; meine Ohren klingelten und mein Magen überlegte noch, ob er sich übergeben sollte oder nicht.
Eine Hand streichelte sanft über meine Schulter. »Heeh, Tom, was ist los? Du wirst doch jetzt nicht schlappmachen, oder?«
Mühsam drehte ich mich zu Deborah um. Ein gequältes Lächeln war alles, was ich zustande brachte. Deborahs Haut schimmerte bronzen, winzige Schweißperlen glitzerten in ihrem Haar. Sie sah aus, wie eines der vielen Aerobic-Mädchen im Fernsehen, die auch nach 40-minütigem ›High Impact‹ noch fröhlich strahlten und ohne das geringste Anzeichen von Atemnot weitere Anfeuerungsrufe schmetterten.
»Ich wollte sowieso gerade abhau’n«, sagte sie. »Was ist? Du hast doch ’ne echt gute Ausdauer gezeigt. Für dein Alter jedenfalls.«
Zaghaft täuschte ich an, ihr in den Hintern zu treten.
 
Die Nachtluft und Deborahs Nähe ließen meine Übelkeit schnell wieder verfliegen. Als wir eng umschlungen das Auto erreichten, spürte ich nur noch einen dumpfen Schwindel, wie nach einer Fahrt mit der Achterbahn. Da ich in den zurückliegenden Monaten weitaus Schlimmeres ertragen hatte, setzte ich mich entschlossen hinter das Steuer.
Deborah verzichtete auf weitere Wegbeschreibungen, und so kurvte ich mit dem Chevy solange umher, bis ich endlich wieder auf mir bekannte Straßen stieß. Nach der lärmenden Hektik des Clubs genoss ich regelrecht das langsame Cruising. Bequem drückte ich mich gegen die Sitzpolster und ließ meinen Schweiß vom Fahrtwind trocknen. Ich hatte keine Eile, niemand erwartete mich. Deborah ließ ihre nackten Füße zum Fenster hinaus baumeln und drehte sich genüsslich einen fingerdicken Joint. »Verdammt guter Pott«, meinte sie.
Abwechselnd inhalierten wir tief den knisternden Rauch. Mein Schwindel verwandelte sich in ein wohliges, körperloses Schweben. Alles um mich herum war wunderbar: Die Nacht, der Wind, der Wagen, die Straße … und Deborah.
 
Eher zufällig gelangten wir schließlich wieder in die Bloomfield Street zurück; vor dem dunkel gähnenden Loch des Hofdurchgangs hielt ich an. Einige Zeit lang saßen wir nur stumm da und betrachteten die ersten grauen Schemen des neuen Tages. 
»Komisch«, murmelte Deborah in die Stille, »eigentlich müsste ich todmüde sein, aber mein Herz schlägt noch wie verrückt. Fühl mal!« Augenblicklich nahm sie meine rechte Hand und führte sie unter dem weiten T-Shirt bis hinauf zu ihrem Busen.
Auch ich war plötzlich wieder hellwach. Meine Finger ertasteten seidig warme Haut und eine kleine Brustwarze, die unter meinem Streicheln schnell hart wurde. Eine Reaktion, die in meinen Lenden ein beinahe schon schmerzhaftes Echo fand. 
Ich schob nun hastig mit beiden Händen das T-Shirt nach oben und ließ meine Zunge zwischen ihren geöffneten Lippen und den Brüsten hin und her wandern. 
Deborah stöhnte; blind öffnete sie die Knöpfe meines Hemdes und fingerte dann am Gürtel der Hose. Ich konnte ihr dabei nicht helfen, da ich weiter oben vollauf beschäftigt war. Alles in mir raste, zerrte, pochte vor Erregung, verzehrte sich nach der Berührung mit dieser willigen Frau. 
Durch meine seitliche Drehung und die eingeengten Beine unter dem Lenkrad jagten aber schon bald feine Stiche durch mein Rückgrat. Gelang es meiner Lust anfangs noch, den unangenehmen Druck zu missachten, so sorgte schließlich ein anwachsender Schmerz dafür, dass ein Stellungswechsel unausweichlich wurde. Doch hier im Auto? Ich zögerte. Sollten wir es hier etwa wie zwei halbwüchsige Teenager auf der Rückbank treiben – ständig auf die Gefahr hin, dass eine Schar von Spannern direkt vom Bürgersteig aus zuschauen konnte – wenn eine riesige, bequeme Wohnung direkt gegenüber lag? Unsinniger ging es wohl kaum. 
Schnell – bevor unsere auflodernde Lust wieder erlöschen konnte – sprang ich aus dem Wagen und zog Deborah mit mir. 
»Heeh!«, rief sie überrascht, »wo brennt’s?« Das T-Shirt hing ihr nur noch wie ein verdrehter Schal um den Hals. 
»Komm, beeil’ dich«, raunte ich ihr heiser zu. Wir richteten notdürftig unsere Kleidung und eilten über die Straße ins schützende Dunkel. Ein schmaler, roter Lichtstreifen wies uns den Weg zum Eingang. 
Im Hinterhof hüpfte Deborah mit spitzen Schreien neben mir her. In der Eile war sie nicht mehr dazu gekommen, ihre Schuhe anzuziehen. Ich umfasste ihre Hand nur noch fester.
 
Der Flur erwartete uns wie eine verrucht glänzende warme Höhle. Wie der lasziv geöffnete Schoß einer Hure. Oder war es eher das Tor zur Hölle?
In einer Art Rausch stürmten wir die schwindelerregenden Stahlspiralen hinauf. Kein überlautes Lachen oder verschämtes Kichern mischte sich in das hohle Vibrieren der Stufen. Wir waren konzentriert, beinahe ernst und keuchten lediglich vor Anstrengung und kaum gebändigter Ekstase.
Obwohl einige Dinge verschieden waren, flammte kurz ein beunruhigendes Deja-vu-Gefühl in mir auf. Schon einmal war ich mit einer Frau jene seltsame Treppe hinaufgestiegen. In einem früheren Leben? Zwei Spiralen weiter oben war der Gedanke bereits wieder aus meinem Bewusstsein verschwunden. 
Als ich die massive Tür endlich geöffnet hatte, hielt ich kurz davor inne; ohne zu wissen, warum, lauschte ich angestrengt ins Innere. Was erwartete ich nur? Einen Untermieter? Ein Haustier? Eine lauernde Bedrohung? So sehr ich mich auch bemühte, ich konnte mir diese Frage nicht beantworten. Deborahs fiebrige Hände, die sich von hinten in meine Hose schoben, ließen mich spüren, was tatsächlich real war. Alles andere zählte nicht. Nur sie war vorhanden, wir beide. Und ein geräumiges, weiches Bett.
Meine kleine Freundin wurde immer ungeduldiger. Kaum hatte ich der Tür hinter uns einen festen Tritt versetzt, streifte sie ihr T-Shirt ab und rannte vor mir in den dämmrigen Gang.
»Wo ist es? Welches Zimmer? Nun komm, sag schon!«
Mit einer Hose, die mir jeden Augenblick auf die Knie zu rutschen drohte, schlurfte ich ihr unsicher hinterher. 
»Nicht so schnell!«, rief ich ihr besorgt zu. An jeder Ecke konnte sie mit kostbaren Vasen oder Statuen zusammenstoßen. Mein Kopf dröhnte. Die Wohnung wirkte plötzlich fremd und verändert. Wo war nur das verdammte Schlafzimmer?
»Die dritte Tür links«, erinnerte ich mich schließlich.
 
Gierig fielen wir übereinander her. War Deborah zuerst noch diejenige, die dominierte und sich wild schreiend und aufbäumend mal über, mal unter mir wand, so übertraf ich schon wenig später ihre lustvolle Raserei um ein Vielfaches. Zu lange hatte ich die Wonnen des Liebesaktes entbehren müssen. Mein Körper verwandelte sich in eine von meinem Ich losgelöste Wesenheit. Er entwickelte Energien und ersann Regeln, von deren Existenz wohl nur in meinen Träumen einmal dunkle Ahnungen aufgetaucht waren. 
Immer unbeherrschter, immer kraftvoller wurden meine Bewegungen. Zeitweilig gelang es meinem Bewusstsein, den eigenen, wild zuckenden Körper als Außenstehender zu beobachten, völlig emotionslos, analytisch. In diesen Momenten versuchte ich auch, die Reaktion meiner Partnerin zu ergründen. Schrie Deborah vor Lust oder Schmerz? Genoss sie es oder war ich ihr längst zu brutal geworden? Wie kam es überhaupt, dass ich mich kurzfristig selbst beobachten konnte? Die Antwort, die sich wenig später offenbarte, ließ mich wieder in ruhigere Bahnen zurückkehren.
Deborah war eine lüsterne, kleine Wildkatze, die meiner aufgestauten Geilheit aber nur bis zu einem bestimmten Grad gewachsen war. Wurde diese Grenze von mir überschritten, so hatte ich es wieder mit einem wehrlosen, passiven Mädchen zu tun, einem Mädchen, welches dann vielleicht Schmerz und Angst verspürte – vielleicht sogar zu viel von beidem.
Nur ganz langsam gewann ich wieder die Kontrolle über meinen fast eigenständigen Leib, drosselte behutsam Kraft und Gier. Ich war wie eine ins Tal donnernde Lawine, die sich allmählich in der Ebene auslaufen musste. Ein plötzlicher Halt hätte mich und meine Umgebung regelrecht zerfetzt. 
Die schier unerträgliche Spannung und der sich aufstauende Druck entluden sich schließlich in einem alles befreienden Orgasmus. Aber auch noch danach presste sich mein Körper in gleichmäßigen, rhythmischen Schüben fest gegen Deborahs Becken. Ich wollte tief in ihr bleiben, mit ihr verschmelzen. Immer noch hungrig trank ich den Atem von ihren Lippen, forderte sie auf, mich vollständig zu verschlingen.
 
Mittlerweile hatten sich die Sonnenstrahlen durch die schmalen Ritzen der Vorhänge gezwängt. Leuchtend weiße, graue und dunkle Flächen vermischten sich zu einem sanften weichen Schein. Beinahe zärtlich umschmiegte das Licht unsere nackten Körper. Deborahs Gesicht zeigte eine seltsame Mischung aus Erschöpfung und Erregung, Verwirrung und Lust. Sie hatte den Kopf weit nach hinten gebeugt und die Augen fest geschlossen. Der Mund war geöffnet, wobei ihre Lippen deutlich zitterten. Feine Speichelperlen glänzten auf ihnen. Ihr Atmen war ein tiefes, vibrierendes Keuchen. Ich fuhr ihr mit der Zunge solange über Hals, Mund, Nase und Stirn, bis sie endlich die Augen aufschlug. Im Schatten, den ich auf sie warf, wirkte ihre hellgrüne Regenbogenhaut plötzlich beunruhigend finster. Tiefschwarze Monde starrten mich an. Für den Hauch einer Sekunde stiegen verdrängte, schmerzende Erinnerungen in mir auf. Es gelang mir nicht, sie zu präzisieren; nur ein Gefühl von bitterer Melancholie blieb zurück.
Als Deborah blinzelte, war auch diese Empfindung wieder verschwunden. Ich spürte nur noch ihre warme, seidene Haut, ihren Duft und meine nicht versiegen wollende Begierde. Lange blickten wir uns tief in die Augen. Niemand sagte ein Wort. Erleichtert stellte ich fest, dass sie meinen Ausbruch offenbar ohne physische oder seelische Schäden überstanden hatte. Sie wirkte keineswegs ängstlich, nur überrascht und neugierig.
»Du bist mir vielleicht ein ungezogener Junge«, flüsterte Deborah mit einem schwachen Lächeln. Vielleicht hatte sie den Kopf leicht gedreht, denn nun sah ich wieder ihre glitzernden, grünen Augen. »Kannst dich beim Naschen einfach nicht beherrschen.« Bei diesen Worten schob sie ihr Becken ruckartig nach oben. »Hast selbst jetzt den Hals noch nicht voll.« Zwei beinahe schmerzhafte Stöße folgten. »Ein richtiger, kleiner Nimmersatt, ts,ts,ts.« Wie stählerne Klammern schlangen sich ihre Beine um mich, noch fester zogen mich ihre Arme zu sich hinunter.
»Na schön«, seufzte sie, »dann werden wir dem Jungen wohl mal Manieren beibringen müssen.«
Wir liebten uns ein zweites und drittes Mal, doch diesmal ging alles viel ruhiger und zärtlicher vor sich, fast verträumt. Jedes Streicheln wurde zu einer zeitlosen, köstlichen Entdeckungsreise; jeder Kuss verwandelte sich in eine berauschende Weinprobe. Vollkommen entspannt genoss ich die behutsame Führung meiner Partnerin. Der abschließende Höhepunkt war keine gewaltsame Explosion, sondern eher wie das sanfte Zerfließen winziger Wellen an einem sonnigen Strand. Verblüffenderweise war er dabei kaum weniger lustvoll als die vorangegangenen.
Als wir uns endlich voneinander lösten, überkam mich eine schwere, aber wohlige Mattigkeit. Bevor ich in eine Art Halbschlaf hinwegdämmerte, schlichen sich widersprüchliche Gedanken in mein Bewusstsein. Etwas fehlte, sagte mir eine innere Stimme. Es war kaum mehr als ein nettes Vorspiel gewesen. Ein geradezu absurder Gedanke. Wie konnte ich nach den soeben erst erfahrenen Wonnen nur derart frevlerisch urteilen? Vor Scham drehte ich mich von Deborah weg. Hatte mich die zwanghafte Abstinenz nun vollends überschnappen lassen? Kein halbwegs normaler Mann konnte nach einer derartigen Nacht unbefriedigt sein. 
Gedankenverloren befühlte ich meinen Rücken. Nichts. Konnte es sein, dass ich mich nach einem brennenden Schmerz sehnte? Ich zuckte zusammen. Was war es denn eigentlich, was ich erwartete? War ich schon so arrogant geworden, so fern jeglicher menschlicher Maßstäbe, dass nur noch ein Engel meinen wahnwitzigen Ansprüchen genügen konnte? Nicht gerade ein Engel, aber vielleicht ein ganz ähnliches Wesen, antwortete mir die seltsame Stimme. Die Entschlüsselung der Worte nahm ich mit in den Schlaf.
 
Der Grund für mein zwiespältiges Empfinden hatte stets klar vor mir gelegen. Ich hatte lediglich einen praktischen Schleier davor gezogen und weigerte mich einfach, gewisse Fakten zu akzeptieren. 
Als mich eine schwache Bewegung weckte, sah ich verschwommen, wie sich Deborah leise zur Tür bewegte. Sie schaute kurz durch einen Spalt der Vorhänge und verschwand dann im Flur. Ihre nackte Kehrseite war eine cremeweiße Leinwand mit zarten, elliptischen Schatten. Sie war ähnlich schlank, jedoch etwas kleiner, ihre Hüften schmaler, knabenhafter, ihr Gesäß weniger füllig, ihre Haut heller … Als wessen Haut?, schoss es mir durch den Kopf. 
Natürlich Nataschas. Da war er wieder: Ihr Name, acht Buchstaben, die sich bis an mein Lebensende fest in mein Hirn gebrannt hatten. Natascha, deren vollkommener Körper nur noch in meiner Erinnerung existierte, dort aber für mich eine beinahe greifbare Präsenz besaß. Diese Vision war das Maß aller Dinge und keine lebende Frau würde ihr jemals ebenbürtig sein, auch Deborah nicht.
Ich drehte mich auf den Rücken und starrte zur Decke. Sah so mein zukünftiges Schicksal aus? Würde ich nie mehr ungetrübte Lust oder reine Liebe empfinden können? Würde stets Nataschas Schatten über mir schweben und jede mögliche Beziehung vereiteln? Grübelnd fingerte ich nach einer Zigarette, entzündete sie umständlich und inhalierte süchtig den Rauch. Das Tabak-Teer-Gemisch brannte wie Salzsäure in meiner Lunge.
Ich genoss den Schmerz. Existierte auf dieser Welt überhaupt so etwas wie reines, ungetrübtes Glück?, fragte ich mich. Waren es nicht gerade die Schicksalsschläge, die dunklen Seiten des Lebens, die einen Menschen erst lehrten, wie wertvoll und einmalig Momente der Freude waren? Ungetrübtes, paradiesisches Glück war auf die Dauer nur ermüdend. Es stumpfte ab. Licht verlangte einfach nach Schatten. 
Langsam begann sich meine Anspannung wieder zu lösen. Mit geschlossenen Augen ließ ich das Nikotin tief in mich eindringen. Mit jedem neuen Zug schwächte sich das heiße Stechen in meiner Brust etwas ab. Es gab keinen Grund zur Besorgnis; ich musste die Situation lediglich akzeptieren. Jede neue Beziehung würde stets bittere und wehmütige Erinnerungen in mir wachrufen. Aber war dies tatsächlich eine unerträgliche Bürde? Nein, gestand ich mir ein. Der seelische Schmerz konnte ja gerade die Chance bieten, die Zukunft bewusster und intensiver zu erleben. Nicht ewige Trauer und Abkapselung, sondern aktive Bewältigung und ein wieder wachsendes Selbstwertgefühl mussten die Vorsätze für mein jetziges Leben sein.
Ich nahm einen letzten Zug und zerdrückte die Kippe daraufhin am Boden. Mein Ausatmen ähnelte sehr einem schweren Seufzen. Es war mir natürlich bewusst, dass dieser Prozess Monate – wenn nicht Jahre – dauern konnte, aber das Ziel war erreichbar. Beruhigt sank ich zurück in die Kissen. Es würde nicht leicht werden, dachte ich. Nichts war jemals wirklich leicht. Aber es gab Schlimmeres, weitaus Schlimmeres. Übergangslos dämmerte ich erneut in einen angenehmen Halbschlaf.
 
Eine Stimme brachte mich wieder zurück in die Wirklichkeit. Deborahs Stimme. Sie schien über etwas erschrocken zu sein. Ihr unartikulierter Schrei ließ meinen Oberkörper schmerzhaft hochschnellen. Wo war sie? Was war geschehen? Ich brauchte einige Sekunden, bis ich reagieren konnte.
»Deborah?«
Meine Frage schien im glitzernden Staub des Zimmers zu versickern. Während ich gespannt lauschte, gruben sich meine Finger krallenartig in die Matratze. Mein Kopf dröhnte gegen die Stille an; vergeblich versuchte ich, die immer wieder auftauchenden schwarzen Punkte vor den Augen wegzublinzeln.
»Deborah? Was ist denn los?« 
Endlich erreichten meine Worte ihr Ziel. »Ohh … nichts. Alles okay, Tom«, hörte ich sie über den Gang rufen. Sie kicherte sogar ein wenig. »Es war nur eine von diesen blöden Steinskulpturen. Eine Katze. Hat mich ganz schön geschockt, das Biest. Im Dunkeln glaubte ich, sie sei leben-« Ihre Stimme brach abrupt ab, ebenso unvermittelt drang ein hoher Schrei zu mir herüber.
Was nun folgte, ließ mich daran zweifeln, in die Wirklichkeit zurückgekehrt zu sein. Träumte ich vielleicht noch oder wurde gerade ein Albtraum Wirklichkeit? Wie erstarrt saß ich auf dem Bett und hörte Deborahs spitze Angstschreie. Nun sprach blanke Panik und Entsetzen aus ihnen. Ich begann zu zittern. Jeder meiner Muskeln schmerzte vor Anspannung. Allerdings ließ erst ein anderes Geräusch meinen Adrenalinspiegel soweit ansteigen, dass ich mich förmlich aus dem Zimmer hinauskatapultierte: ein wildes Knurren und Fauchen, das Fauchen einer wutentbrannten Katze.
Nackt wie ich war, stürmte ich dem grässlichen Lärm entgegen. Deborah lag halb im Bad und halb im Flur; mit wild fuchtelnden Armen versuchte sie verzweifelt, ihren ungeschützten Körper vor den scharfen Krallen ihres Angreifers zu retten. Tascha – natürlich war es Tascha – ließ sich jedoch selbst von harten Zufallstreffern nicht ablenken. Wie eine Furie sprang sie immer wieder auf Kopf, Hals, Schultern, Rücken und Beine ihres Opfers und hinterließ dort rote, feucht glänzende Spuren. Als ich sie erreichte, blutete Deborah bereits aus zahlreichen Wunden.
Noch im Laufen schrie ich meine Wut und Verzweiflung heraus. »Neeeeiiiin! Tascha, hör’ auf, verdammt! Scher’ dich weg! Tascha! Du gottverdammtes Geschöpf!«
Die Angriffe gingen unvermindert weiter. Tascha konnte oder wollte offenbar nicht hören. Ich bremste nur wenig ab. Angesichts der Situation vergaß ich jeglichen Skrupel. Ohne zu zögern packte ich das sich windende Tier, riss es von Deborahs Rücken und schleuderte es mit aller Kraft von mir. Ich spürte dabei kaum die wirbelnden Krallen, die meine Unterarme zerkratzten, auch nicht den tiefen Biss in das weiche Fleisch zwischen Daumen und Zeigefinger meiner rechten Hand. 
Das schwarze Fellbündel flog seitlich durch den Flur, prallte an der Wand ab und blieb regungslos davor liegen. Schnell sprang ich zurück zu meiner immer noch schreienden Freundin. Ich umfasste sie möglichst sanft unter den Armen und zog sie dann vollends ins Bad hinein. Die Tür fiel keinen Moment zu früh ins Schloss; nur wenige Sekunden später ertönte ein dumpfer Aufprall mit anschließendem Schaben und Kratzen. Ein plötzlicher Schwindel ergriff mich; nur der langsam anwachsende Schmerz in meiner Hand bewies mir, dass ich nicht träumte. Die Szenerie war grausig: Vor mir lag Deborah gekrümmt auf dem Boden; auf den Fliesen hatte ihr Körper feine, wässrig-rote Blutspuren hinterlassen. Ihre Haut sah aus, als wäre sie von unzähligen Speerspitzen aufgerissen worden. Es schien fast keine Stelle zu geben, an der sie nicht blutete. Und vor der Tür versuchte eine tollwütig gewordene Bestie vergeblich, das Holz mit ihren Krallen zu durchgraben.
Wie gelähmt wanderte mein Blick zwischen dem rot glänzenden Körper und der verschlossenen Tür hin und her. Ich war der hilflose Betrachter einer bizarren Situation. Irgendwann, vielleicht schon nach ein, zwei Minuten, verstummte das dumpfe Aufprall-Geräusch des Angreifers. Erst jetzt gelang es mir, die Lage halbwegs zu begreifen. Deborah war verletzt, sie brauchte Hilfe. Ich beugte mich zu ihr herab und legte ihr behutsam meine Hand auf eine nicht mit Blut verschmierte Stelle. Bei der Berührung verwandelte sich ihr leises Wimmern augenblicklich wieder in einen hohen Aufschrei. Sie zuckte zusammen, als hätte ich sie mit einem glühenden Eisen geschlagen. 
»Nein! … Weg, weg … nein … nein!«, schrie sie mit fest zusammengekniffenen Augen und schlug blind mit den Armen um sich. Für einen kurzen Augenblick erinnerte sie mich dabei an die zu Tode erschrockene Tipi Hedren in ›Die Vögel‹. 
Ich fasste ihre wirbelnden Arme und setzte mich neben sie auf den Boden. »Ruhig, Deb, ganz ruhig«, flüsterte ich ihr zu. »Ich bin’s … ich … es ist alles in Ordnung, verstehst du? Es ist alles wieder okay. Keine Gefahr mehr. Alles okay.«
Wie in einem Gebet wiederholte ich immer wieder die gleichen Worte, so, als könnte ich dadurch das Geschehene wieder rückgängig machen. Nur ganz allmählich wich die Verspannung aus ihren Gliedern. Zärtlich streichelte ich ihren Rücken und verteilte das Blut damit gleichmäßig über jede Stelle. Zu meiner Erleichterung waren Taschas Biss- und Kratzspuren zwar zahlreich, aber nicht sehr tief. Keine Wunde würde eine bleibende Narbe hinterlassen. Der durch den Schock noch gesteigerte Schmerz wurde für Deborah dadurch aber nicht geringer.
Nach einiger Zeit fiel sie schließlich in einen erlösenden Schlaf. Vorsichtig legte ich ihr ein Handtuch unter den Kopf und suchte im Arzneischrank nach Desinfektionsmitteln und Verbandszeug. Ich säuberte ihren Körper behutsam mit einem lauwarmen Waschlappen und betupfte die kleinen Risse und Schnitte mit in Jodtinktur getauchter Watte. Nur an einigen wenigen Stellen an der linken Schulter, am Oberarm und an der Wade, mussten die Verletzungen mit Pflastern versorgt werden. Sie war noch einmal glimpflich davongekommen, dachte ich, obwohl ›glimpflich‹ sicher nicht das richtige Wort für ihren Zustand war.
Ich hatte gerade das letzte Pflaster auf eine breite Kratzspur geklebt, als Deborah schlagartig wieder erwachte. Mit riesigen, unverständigen Augen starrte sie mich zwei, drei Herzschläge lang an. Dann erst setzte ihre Erinnerung ein. Ihr ganzer Körper erschauerte wie im Fieber, das Gesicht wurde zu einer Maske des Entsetzens. Während sie mich weiterhin anstarrte, stieß sie einen lang anhaltenden, gellenden Schrei aus. Deborah schrie und weinte gleichzeitig. Wieder hielt ich sie fest in meinen Armen.
»Diese Statue …«, stammelte sie abgehackt, »sie … sie wurde plötzlich lebendig. Sie … was war das, Tom? … Tom, sie wollte mich … töten!! Was war das?«
Ich drückte sie noch fester an mich. »Hab’ keine Angst mehr«, versuchte ich sie zu beruhigen. »Dich hat kein Geist oder eine Statue angegriffen, es war nur eine Katze. Die Katze meiner Bekannten. Ich … ich weiß nicht, was in sie gefahren ist. Sie hat dich im Dunkeln vielleicht für einen Einbrecher gehalten, ich weiß es nicht. Tascha hat sich noch nie derart aufgeführt. Es tut mir so leid, Deb, wirklich. Es tut mir so schrecklich leid. Willst du, dass ich dich zu einem Arzt bringe?«
Deborah entwand sich meiner Umklammerung und stellte sich mit düsterem Blick vor den großen Spiegel über dem Spülbecken. Stumm betrachtete sie die notdürftig von mir behandelten Stellen. Mittlerweile waren viele der Kratzer zu weißlichen Linien mit roten Umfeldern angeschwollen. Deborah taumelte leicht; auch jetzt noch liefen ihr einige Tränen über die bebenden Lippen. Während sie sich mit einer Hand schwer auf das Becken stützte, fuhr sie sich mit der anderen durch das nun noch wilder zerzauste Haar.
»Oh, heilige Scheiße!«, stöhnte sie. »Was für ein Geschöpf hat mir das angetan? Ich … ich verstehe das … nicht.«
»Soll ich dich zu einem Arzt bringen?«, fragte ich erneut. Sie schien mich kaum wahrzunehmen. Wie eine langsame Tänzerin drehte sie ihren nackten, geschwollenen Körper in einem fort vor dem Spiegel.
»Ich … verstehe es einfach nicht«, murmelte sie wieder vor sich hin. »Eigentlich mag ich Katzen, ich bin fast ein Fan von ihnen … und … und die Tiere spüren das meist auch, aber diese hier hat versucht, mich umzubringen. Ohne jeden Grund! Ich verstehe das einfach nicht! Warum um alles in der Welt hat sie das nur getan, Tom? Was hat sie gegen mich? Verdammt, ich liebe doch diese Biester!«
Ich wollte – konnte – ihr keine Antwort auf diese Frage geben. Wie hätte sie meine Beziehung zu Tascha auch nur annähernd verstehen können? Stattdessen wiederholte ich lediglich meine kläglichen Entschuldigungsformeln: »Es tut mir so unheimlich leid, Deb. Es … es kann sich nur um eine Art von tragischer Verwechslung gehandelt haben. Tascha ist sonst kein bösartiges Tier.«
»Nicht bösartig??«, schrie sie mich an. »Und was ist das hier? Und das … und das? Und das?« Abwechselnd zeigte sie dabei auf ihre unterschiedlichsten Blessuren. »Nicht bösartig? Diese verdammte Katze hat den Teufel im Leib. Sie ist gefährlich, ein blutgieriges Monstrum. Gib’ mir einen Sack und ich ersäufe das Vieh auf der Stelle hier in der Badewanne.« Angewidert schüttelte sie sich. »Sie ist nicht normal, Tom. Ich habe ihre brennenden Augen gesehen. Diese Augen, sie sind anders als bei allen Katzen, die mir jemals begegnet sind. Es war keine Verwechslung. Ich habe genau gespürt, wie sie mich – und sonst niemanden – töten wollte. Glaub’ mir, Tom, diese Katze ist verderbt bis auf den Grund ihrer dunklen Seele.«
»Aber Deborah, jetzt übertreibst du aber«, lächelte ich schwach. »Warum sollte dich Tascha absichtlich verletzen wollen? Sie hat dir sicher einen Riesenschreck eingejagt, und ihre Krallen haben dich ganz schön zugerichtet, aber töten wollte sie dich ganz bestimmt nicht. Überleg’ doch mal; sie ist doch nur eine kleine Katze.«
Deborah blickte mich zornig an. »Soll das heißen, dass ich mir das alles nur eingebildet habe? Willst du etwa behaupten, ich würde angesichts dieser Spuren hier übertreiben? Ich weiß, was ich gesehen habe …«
»Ja, natürlich«, lenkte ich ein, »aber in der Panik sieht man oft vieles etwas verzerrt. Übersteigert …«
»Übersteigert? Hältst du mich etwa für eine hysterische, dumme Kuh? Glaubst du, ich halluziniere, oder so ähnlich? Du hast genau gesehen, wie wild mich das schwarze Vieh attackiert hat und dennoch zweifelst du an meinen Worten. Ich frage mich, auf welcher Seite du eigentlich stehst, auf meiner oder auf ihrer.«
Mein Schweigen verstärkte ihre Wut nur noch. Unbeholfen ging ich auf sie zu. »So habe ich das doch nicht gemeint«, stammelte ich. Besänftigend wollte ich ihren Arm streicheln.
»Fass mich nicht an!«, schrie sie. »Mir ist es egal, wie du es gemeint hast. Das einzige, was ich jetzt will, ist so schnell wie möglich aus diesem Haus zu verschwinden. Ich halte es hier einfach nicht mehr länger aus. Ich muss raus hier, verstehst du? Keine fünf Minuten mehr bleibe ich mit diesem wahnsinnigen Biest unter einem Dach. Hol’ sofort meine Sachen!«
Da ich spürte, wie wenig sinnvoll eine weitere Diskussion sein würde, verzichtete ich auf eine Entgegnung. Mit einem flauen Gefühl im Magen ergriff ich die Türklinke. Draußen war es wieder vollkommen still. Ich zögerte dennoch. Was war, wenn Tascha nur darauf lauerte, den nächsten, der aus der Tür kam, anzufallen? Was war, wenn sie mich anfiel? Betrachtete sie mich nun auch als ›Feind‹, da ich sie betrogen hatte, oder galt dies nur für ihre Nebenbuhlerin?
Der Flur war leer. Tascha hatte sich längst wieder in einen versteckten Winkel zurückgezogen. Um uns argwöhnisch zu beobachten? Ich konnte es nicht sagen. Vielleicht hatte sie aber die Wohnung bereits schon wieder verlassen. Vorsichtig wie ein Fährtensucher auf fremdem Terrain, schlich ich mich ins Schlafzimmer. Jeden Augenblick erwartete ich einen Hinterhalt. Aber nichts geschah. Flüchtig zog ich mir meine Hose und das Hemd über und klaubte Deborahs Jeans und T-Shirt vom Boden. Auch der Rückweg glich einem Lauf über ein unsichtbares Minenfeld, doch falls Tascha sich irgendwo verbarg, so suchte sie sich für ihren erneuten Angriff einen günstigeren Zeitpunkt. 
Die Stille des Flurs lastete schwer auf mir. Nie zuvor empfand ich so deutlich, wie sehr Tascha – ihre beiden Wesensarten – in diesen vorchristlich anmutenden Räumen präsent war. Ihr Geist steckte in jeder Vase, in jedem Bodenmosaik, in jedem stummen Steingeschöpf. Ich war lediglich ein Gast, ein Besucher, der hier geduldet wurde. Immer noch?
 
Deborahs Angst und Wut waren einer eisigen Unpersönlichkeit gewichen. Obwohl es sicher recht schmerzlich sein musste, zog sie sich die engen Jeans ohne ein Wimpernzucken über. Schnell und ruckhaft, so als komme sie sonst zu spät zur Arbeit.
»Soll … soll ich dich nicht doch zu einem Arzt fahren?«, wiederholte ich zum dritten Mal. »Die Ambulanz im Krankenhaus könnte dir bestimmt etwas gegen die Schmerzen geben.«
Ich sah in ein verhärtetes, emotionsloses Gesicht. »Nein danke, es ist halb so schlimm.«
Ihr Lächeln war so kalt, dass ich befürchtete, ihre gefrorenen Mundwinkel würden jeden Augenblick zersplittern. Es traf mich wie ein Schlag in die Magengrube. Dieses Lächeln schmerzte mehr, als jede von Wut oder Zorn entstellte Miene. Machtlos musste ich mit ansehen, wie sie sich verbissen ankleidete und dann aus dem Bad eilte. Einfach so, ohne ein Wort des Abschieds.
 
Ich wusste nicht wie, aber ich musste sie aufhalten. So durfte diese erste Beziehung nach Tascha einfach nicht enden. Mit zwei, drei großen Schritten folgte ich Deborah in den Flur.
»Deb, so warte doch mal. Du kannst doch jetzt nicht einfach so gehen. Warte doch. Lass’ mich dich doch wenigstens nach Hause bringen.«
Weiter vorn hörte ich nur noch das schwere Zuschlagen der Eingangstür. Deborahs Fluchtgedanken hatten ihren Orientierungssinn offensichtlich geschärft. Laut fluchend rannte ich ins Treppenhaus. 
»Deborah, verdammt! Warte!!«
Der hohle Klang ihrer Schritte brach jedoch nicht ab. Nichts und niemand würde sie aufhalten können.
Resigniert ließ ich mich auf die oberste Stufe fallen. Ich hörte, wie sie den Hof durchquerte, blickte ihr allerdings nicht nach. Wozu auch? Es war vorbei. Vorbei, bevor es überhaupt begonnen hatte. Ich umfasste meine Beine und vergrub den Kopf zwischen den Knien. Die Geräusche von fahrenden, bremsenden Autos, das schwere Dröhnen eines Busses, das Rauschen des ›Teufelswindes‹, ein zu laut aufgedrehtes Transistorradio. Die Stadt war längst erwacht, während ich immer noch in einem unwirklichen Traum verfangen war. Wie lange träumte ich eigentlich schon? Erst seit ein paar Stunden? Oder vielleicht schon wesentlich länger? Hatte mein nicht enden wollender ›Traum‹ – diese untrennbare Mischung aus Wundern und Schrecken – nicht schon vor langer Zeit begonnen, an einem Morgen im Sherman-Zoo?
Mein Grübeln kam ins Stocken. Und wenn dem so war, fragte ich mich, wann würde ich aufwachen? Was musste geschehen? Mir wollte keine Antwort einfallen. Vielleicht war ich ja auch dazu verdammt – nein, das klang zu negativ – vielleicht war es mir vorherbestimmt, mein restliches Leben in einer Art Traum zu verbringen; ohne jede Hoffnung, jemals wieder in die Wirklichkeit zurückzukehren.
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Ein seltsames Rasseln ließ mich aufhorchen. Ob nun Traum oder Wirklichkeit, das Geräusch kam direkt aus der Wohnung. Ich erinnerte mich sofort wieder an das beängstigende Erlebnis draußen in der Wüste. Jenes schnarrende Klapperschlangenrasseln war mit diesem hier identisch. Wieder erklang dieser warnende Ton. Halb drehte ich mich auf der Treppe um. Ich konnte mir keinen Reim darauf machen, was dieses Geräusch verursachte. Eine verstopfte Wasserleitung oder ein defekter Belüfter vielleicht, eine angriffslustige Schlange konnte man ja wohl getrost ausschließen. Neugierig stand ich auf und lauschte.
Nachdem ich die Tür behutsam geschlossen hatte, blieb ich abwartend im Korridor stehen. Etwas wartete hier auf mich – ich konnte dieses Gefühl beinahe mit den Fingern greifen. Wenn auch das Rasseln nicht wieder erklang, so hatte es doch seinen Zweck erfüllt: Ich war in die Wohnung zurückgekehrt. In IHR Reich.
 
Zuerst glaubte ich, allein zu sein, doch dann gewöhnten sich meine Augen wieder an das Halbdunkel. Tascha saß nur wenige Meter von mir entfernt mitten im Gang. Bewegungslos, die Vorderpfoten wie zwei schmale Säulen, den langen Hals gestreckt, den Kopf gerade und würdevoll auf mich gerichtet. Wie eines von ihren tönernen Ebenbildern.
Doch das war sie nicht, dachte ich. Tascha war ein berechnendes, intelligentes Wesen. Nichts, was sie tat, geschah zufällig oder unbeabsichtigt. Ganz gezielt hatte sie Deborah angegriffen, um sie zu vertreiben. Vielleicht, dachte ich, hatte sie tatsächlich auch versucht, jene ›andere Frau‹ zu töten, aus Rache und Eifersucht.
Mit den unterschiedlichsten Gefühlen blickte ich in ihre dunklen, glänzenden Augen. Ein Teil von mir verstand ihre Reaktion, ein anderer Teil konnte und wollte aber dieses brutale Vorgehen nicht hinnehmen. Sie hatte einfach kein Recht mehr dazu, auf eine menschliche Frau eifersüchtig zu sein. Sie hatte kein Recht dazu, einen anderen Menschen zu verletzen, mir jeden Kontakt mit anderen Frauen zu verbieten. Mein Zorn überstieg sämtliche Schuldgefühle.
»Was hast du getan?!«, schrie ich sie an. »Bist du jetzt vollkommen verrückt geworden? Ich bin nur ein Mann, verstehst du? Kein Gott, Halbgott, oder sonst eine beschissene Mischung wie du. Ich habe normale Bedürfnisse, unter anderem auch den Wunsch, mit anderen Menschen zusammenzukommen. Auch mit Frauen, kapiert? Du … du bist nicht mehr so, wie du früher mal warst. Keiner weiß das besser als du selbst.«
Tascha starrte mich ungerührt an. Ihre scheinbare Gleichgültigkeit erregte mich nur noch mehr.
»So kann es nicht weitergehen«, brüllte ich. »Ich dachte, es würde klappen … ich habe es mit aller Kraft versucht, aber es geht einfach nicht. Hörst du? Zwischen uns kann es nicht mehr so sein wie früher. Begreif' das doch endlich!«
Ihre tiefschwarzen Augen klagten mich stumm an; keine noch so winzige Reflektion erhellte sie nun.
»Was starrst du mich so an?« Ihre Ruhe machte mich nervös. »Erwartest du etwa, dass ich vor dir auf die Knie falle und um Vergebung bettle? Oh nein, meine Liebe, darauf kannst du lange warten. Du bist auch keine Heilige, ganz sicher nicht. Du bist kein Stück besser als ich.« Meine lang aufgestauten Frustrationen brachen sich endlich ihren Weg. Ich empfand keine wirkliche Schuld, gleichzeitig war ich aber zu sehr bemüht, mein Verhalten ihr gegenüber zu rechtfertigen. Tascha veränderte ihre statuenhafte Haltung um keinen Zentimeter.
»Und was ist mit dir?«, führte ich mein Plädoyer fort, »du hast mich schließlich auch hintergangen. Und das sogar noch mit einer stinkenden Raubkatze. Glaubst du, DAS wäre normal; denkst du wirklich, man könnte danach einfach wieder zur Tagesordnung übergehen?«
Meine ehemalige Geliebte erhob sich langsam von ihrem Platz und streckte ihre Glieder. Einen Augenblick lang glaubte ich, sie würde lächeln, doch dann sah ich, wie sich ihr Maul zu einem leisen Fauchen verzog. Ihre nadelspitzen Zähne schimmerten wie mattes Elfenbein. Kalte Angst erfasste mich. Taschas Zorn und Macht krallten sich wie bleischwere Gewichte an meinen Körper. Ihre Ohren legten sich plötzlich flach an den Kopf, die Augen verengten sich zu zwei schrägen, schwarzen Strichen. Das erneute Fauchen war so laut und durchdringend, dass ich glaubte, man hätte es noch auf der anderen Seite des Müllgeländes hören können.
Diesmal wich ich trotz meiner Starre zwei Meter zurück. Ein ausgewachsener Tiger hätte mich kaum mehr in Schrecken versetzen können. Ich kannte dieses Wesen dort vor mir nicht, wurde mir schlagartig bewusst. Es war mir vollkommen fremd. Alles, was ich bislang hatte sehen dürfen, waren kaum mehr als Bruchstücke einer verhüllten Oberfläche gewesen, Teile einer Maske. Was sich dahinter verbarg, konnte ich nur erahnen. Vielleicht war das auch ein Grund dafür gewesen, warum ich nach Nataschas ›Tod‹ keine große Neugier an den Tag gelegt hatte. Ich hatte mich förmlich davor gesträubt, ihre wahre Herkunft zu entschlüsseln. Tief in mir befürchtete ich, nein, wusste ich, dass ich dabei auf eine unbegreifliche Finsternis stoßen würde. Eine Finsternis, die den letzten Rest meines Verstandes vollends verdunkeln würde.
 
Meine Gedanken kreisten auch in diesem Moment fast nur um ›Flucht‹. Tascha strahlte eine tödliche Gefahr aus. Und noch etwas anderes. Ich spürte schmerzhaft, dass ihr Zorn sie dazu bringen würde, mir jede Minute ihr wahres Gesicht – oder einen großen Teil davon – zu zeigen. Jene unwirkliche Finsternis. Ich weiß es heute nicht mehr genau, aber ich glaube, ich fürchtete mich mehr davor, als vor einem wilden, zähnefletschenden Angriff. Ich wollte nicht hinter ihre Maske blicken. Um keinen Preis.
Doch dann geschah es dennoch: Ungläubig beobachtete ich, wie sich die Tür links neben Tascha leise knarrend öffnete. Kein Windhauch konnte dafür verantwortlich sein. Gleichzeitig setzte wieder jenes vertraute Rasseln ein, nur lauter. Es schien direkt aus dem dunklen Zimmer zu kommen. Es klang wie trockener Reis in einer Schüssel.
Mein Mund war so trocken, als habe man ihn mit Sand gefüllt. Gebannt starrte ich auf die schmale Türöffnung. Ein Schatten, dunkler als das Grau des Hintergrundes zeichnete sich allmählich in dem Spalt ab. Ein Mensch. Eine Frau? Die vage Silhouette verschwamm vor meinen aufgerissenen Augen. Meine Gedanken überschlugen sich. Wer verbarg sich dort hinter der Tür, wen hatte Tascha eingelassen? Einen Komplizen? Einen gedungenen Killer, der sie als Gottheit verehrte? Oder gar ein Wesen, das ihr ähnlich war?
Die Wände des Flurs rückten immer näher zusammen, drohten, mich zu zerdrücken. Aus dem Inneren des Raums ertönte nun zusätzlich der monotone Klang einer Rohrflöte.
Tascha, die ich nur noch aus den Augenwinkeln heraus beobachtete, gab erneut ein durchdringendes Fauchen von sich. Die Haut meiner Arme spannte sich fest und eisig um die Knochen; jedes Härchen richtete sich auf. Ich wollte – musste – handeln, wusste aber nicht wie. 
Als die Tür unter leisem Knarren weiter aufschwang, gab es für mich kein Halten mehr. Voller Panik wirbelte ich herum, rannte das kurze Stück zum Eingang zurück, schleuderte die schwere Pforte gegen die Wand und sprang – jedes Mal vier oder fünf Stufen gleichzeitig nehmend – die Treppe hinunter. Am dritten Absatz verlor ich kurz den Halt am Geländer und landete unglücklich verdreht auf meinem linken Fuß. Der heiße Schmerz der Verstauchung ließ mich jedoch keine zwei Sekunden zögern; krampfhaft nur noch das Gewicht auf rechts verlagernd, eilte ich weiter. In meiner Erregung glaubte ich, das beängstigende Rasseln immer noch direkt hinter mir zu hören. 
Auf dem Hof hielt ich kurz tief atmend an und lauschte in den Flur. Von einem etwaigen Verfolger war nichts zu sehen. Das Metallgerüst der Treppe gab nicht das leiseste Knacken von sich. Ich fühlte mich dennoch nicht sicher. Hastig humpelte ich hinaus auf die Straße. Als ich gerade den Durchgang passierte, vernahm ich das schwere Dröhnen einer Metalltür. Ich blieb nicht stehen; momentan war es mir gleich, ob der Teufelswind oder ein Teufelswesen sie zugeschlagen hatte. Ich wollte nur so schnell wie möglich von hier verschwinden.
Glücklicherweise fand ich die Schlüssel in meiner Hose. Ich ließ mich stöhnend auf den Fahrersitz fallen und betätigte sofort den Anlasser. Der Motor sprang gleich beim ersten Versuch an. Gewaltsam rammte ich den Gang ein und fuhr mit quietschenden Reifen los. 
Irgendwohin.
 
Flucht. Wieder einmal hatte ich vor der tatsächlichen, entscheidenden Konfrontation gekniffen. Ich fragte mich, wie lange ich diese ›Vogel-Strauß-Taktik‹ noch durchhalten konnte. Meine Energiespeicher leerten sich schneller als der Tank meines Chevys. 
Ich blickte nach vorne ohne etwas zu sehen. Unendliche Straßenzüge huschten wie bunte Tapeten an mir vorbei. Falls es Ampeln gab, so beachtete ich sie nicht. Glücklicherweise war kein anderer Wagen so dumm, gewaltsam auf seine Vorfahrt zu drängen. 
Einige Stunden cruiste ich gedankenverloren durch fast alle Bezirke der Stadt: östlich über die ›Central Claims‹ nach ›Lucerne‹, von dort nach ›Taspa‹ und ›Joshua Heights‹ im Norden, wieder zurück durchs Zentrum nach ›La Oja‹, ›Pinetrail‹ und ›Blossom‹, von dort über ›Little Mexico‹ nach ›Glenbrook‹ zurück und weiter nach ›Bernadino View‹ und ›Madras‹. Mein Chevy wob das unsichtbare Netz einer total verrückten Spinne über die Stadt.
Der Wille, die Kraft, oder was auch immer in mir diese chaotische Route vorgab, führte mich diesmal aber wieder auf Straßen, die früher oder später stadteinwärts verliefen.
Gegen Mittag blinkte die Tankanzeige und ich parkte daraufhin an der nächstmöglichen Stelle. Ich hatte kaum die Hände vom Steuer genommen, als ich schon in einen erschöpften Schlaf gesunken war. Taschas Angriff, Deborahs wortlose Flucht, die dunkle Gestalt, das Rasseln, die lange Fahrt, all das schlug wie eine schwere, dunkle Welle über mir zusammen.
 
Jemand klopfte gegen die halb heruntergedrehte Scheibe auf der Beifahrerseite.
»Hehh, Mann, schlafen Sie?«, hörte ich eine unfreundliche, weibliche Stimme. »Haben Sie keine Augen im Kopf? Parken ist hier verboten!«
Müde blinzelte ich über meine Schulter; im Fenster konnte ich nur einen Teil der Sprecherin sehen; hellblauer Rock und eine weiße Bluse.
»Das … das ist sicher ein Missverständnis«, murmelte ich. Äußerungen dieser Art sprudelten schon automatisch bei jeder Verkehrskontrolle aus mir heraus. Es konnte nie schaden, vorerst einmal alle Vorwürfe kategorisch von sich zu weisen. Einmal, als ich unterwegs zu einer wichtigen Kundenbesprechung von einem Polizisten angehalten wurde, war ich so verärgert, dass ich bestritt, den Wagen überhaupt gefahren zu haben. Der Cop schaute ins Innere, sah, dass ich allein war und entgegnete lächelnd: »Okay, dann bitte ich sie und die anderen Herrschaften sofort auszusteigen.« Neben einem Alkoholtest verpasste er mir ein saftiges Bußgeld. Meine vorlaute Klappe hatte mich auf diese Weise schon einen ganzen Haufen Dollar extra gekostet.
Die Dame im blauen Kostüm hatte meinen zaghaften Einwand offenbar nicht gehört. Sie beugte sich zu mir herab und hantierte mit einem gelben Block, auf den sie krakelige Wellenlinien schrieb. Ihr rotwangiges, aufgedunsenes Gesicht wurde von fetten, schwarzen Haarlocken umrahmt. Der kurze, wulstige Hals drohte vom zugeknöpften Kragen der Bluse durchtrennt zu werden. Dicke Schweißperlen glänzten auf ihrer Oberlippe. Ein Anblick, der meinen leeren Magen nicht gerade in Hochstimmung versetzte. Dennoch versuchte ich, freundlich zu bleiben. 
»Aber, aber, seien Sie doch nicht so streng«, lächelte ich. »Wie Sie sehen, habe ich mein Auto noch nicht einmal verlassen; ich hab' nur 'mal kurz angehalten, um ein Erfrischungstuch aus der Ablage zu holen. Die Hitze, Sie verstehen?« Die Polizistin krakelte ungerührt weiter. »Wissen Sie was«, schlug ich vor, »ich fahr' sofort weiter, und wir vergessen die ganze Sache. Was meinen Sie? Sie haben weniger Schreibkram und ich komme schneller nach Hause.«
Ungeduldig trommelte die Dicke mit dem Kuli auf ihrem Block herum. »Sind Sie mit einem Verwarngeld in Höhe von 500 Dollar einverstanden?«, leierte sie gelangweilt herunter. Ihre Glubschaugen betrachteten mich dabei wie ein Goldfisch in einem Kugelglas.
»Was?? 500 Dollar??« Meine höfliche Zurückhaltung war wie weggeblasen. »Sind Sie noch ganz bei Trost? 500 Dollar für einmal Falschparken? Das kann doch nicht Ihr Ernst sein!«
Das Gesicht war wieder aus dem Seitenfenster verschwunden. Ich hörte, wie ein Stück Papier vom Block abgerissen wurde. 
»Und ob das mein Ernst ist«, sagte sie. »Mein heiligster Ernst. Und ich bin sicher, dass Sie für ihr Vergehen bezahlen werden. So ist das Gesetz. Jeder muss für seine Schuld bezahlen.«
Ich konnte einfach nicht glauben, was ich da vernahm. »Seien Sie sich da mal nicht so sicher, werte Lady«, entgegnete ich zornig. »Weit und breit sehe ich kein Verbotsschild. Ich werde Einspruch gegen diesen Bescheid einlegen, da können Sie wetten! 500 Dollar! Ich glaub', ich träume!«
Die Polizistin beugte sich erneut zu mir herunter. Ihr Gesicht war plötzlich schmal und sanft gerundet. Ihre Backenknochen zeichneten sich deutlich ab. Seidiges, schwarzes Haar glänzte in der Sonne. Natascha!
»Vielleicht tust du das ja auch, Tom«, sagte sie lächelnd. 
Erschrocken sah ich genauer hin und entdeckte nun, dass vier rote, parallele Linien von ihrer Stirn über die Nase und die linke Wange verliefen. Breite, blutige Risse, durch die man rosafarbene Sehnen und Muskelfleisch erkennen konnte. Dickflüssiges Blut rann über ihr Kinn und tropfte auf die mittlerweile schwarzrote Bluse. 
Natascha lächelte auch jetzt, wobei ihre finsteren Augen jedoch ernst blieben. Ich konnte mich von dieser grauenvollen Erscheinung nur durch einen heiseren Schrei befreien.
 
Ich schrie … und schlug entsetzt die Augen auf. Gerade in diesem Moment raste ein dunkelgrüner Pick-Up laut hupend an mir vorbei. Ich blickte nach rechts, aber die Polizistin oder Natascha waren verschwunden. Ein Traum, sickerte es langsam in meinen Verstand. Wieder nur einer von diesen verdammt ultra-realistischen Albträumen. Ich blieb noch einige Minuten danach zitternd im Wagen sitzen. Mitten in der sengenden Mittagsglut fror ich.
 
Als sich meine Nerven wieder etwas beruhigt hatten, begann ich damit, festzustellen, wo ich mich überhaupt befand. Nach der tranceartigen Kurverei durch die Stadt hatte ich jegliche Orientierung verloren. Verblüfft registrierte ich, wie vertraut mir die Gegend hier war; keine hundert Meter quer über die Straße entfernt lag mein altes Atelier.
Zufall? Ich seufzte; längst hatte ich aufgegeben, an Dinge wie ›Zufall‹ zu glauben. 
Ich stieg aus und spürte, wie der Schweiß mein Hemd unangenehm fest gegen den Rücken geklebt hatte. Als ich die Tür zuschlug, zuckte ich zusammen. Meine rechte Hand pochte. Zwischen Daumen und Zeigefinger hatte sich eine weißlich rote Schwellung gebildet. Taschas Biss half mir, wieder zwischen Traum und Wirklichkeit unterscheiden zu können. Wirklichkeit? Vielleicht träumte ich ja auch nur in einem Traum.
 
Das Schild am Eingang war ähnlich schlicht wie mein altes:
 
Phillip McGrath
Foto-Grafik
Industrie- und
Werbefotografie
Termine nach Vereinbarung
 
Phillip hatte sich das alte Studio anfangs mit mir geteilt; später, als ich einige Teile von Nataschas Wohnung für meine Zwecke eingerichtet hatte, war er nur zu gerne bereit gewesen, alles zu übernehmen. Bis auf die Einweihungsfeier hatte ich mich seitdem dort nur zwei oder dreimal blicken lassen. Nach Nataschas ›Tod‹ war vieles bei mir drunter und drüber gegangen; mein Kontakt zu Phil hatte sich fast nur noch auf lange Telefonate beschränkt. Meistens rief er an. Ich mochte seine Art; nie empfand ich sein Interesse an mir, seine Fürsorge, als lästig. Auch wenn er nicht ahnen konnte, welche ›Wiedergeburt‹ Natascha erlebt hatte, so wusste er doch mehr als jeder andere, in welches Loch ich gefallen war. Unseren Gesprächen fehlte dennoch jede Spur von Rührseligkeit und Mitleid. Phil baute mich auf, indem er von verrückt-komischen Vorfällen aus der Szene sprach, seine Woody-Allen-artigen Liebesabenteuer zum Besten gab oder scheu mit seinem wachsenden beruflichen Erfolg prahlte. Während ich wie ein Besessener tausende von Katzenfotos – ohne Auftrag und Ziel – schoss, einfach in den Tag hinein lebte und mich um meine Zukunft nicht scherte, freute ich mich mit Phil über jeden neuen Vertrag, den er an Land gezogen hatte. Die unerwartete Popularität der ›Black Cat‹-Ausstellung ließ mich über Nacht plötzlich wieder Anschluss finden und über Phil und seine Kollegen weit hinausschießen. Manchmal hatte ich ein schlechtes Gewissen, wenn ich daran dachte, wie mühelos mir der Durchbruch gelungen war. Das Leben ging zuweilen schon recht merkwürdige Wege. 
Ohne zu überlegen drückte ich auf die Klingel. Als auch nach dem dritten Versuch niemand öffnete, zog ich schulterzuckend weiter. Scheinbar war Phil gerade an einem Set irgendwo in der Stadt, vielleicht sogar in L.A. oder noch weiter entfernt. Sein Studio schien gut zu laufen. Nach allem, was er mir erzählt hatte, war er längst über das Stadium hinaus, sich noch Gedanken über die Bezahlung der Miete machen zu müssen.
 
Den ganzen Nachmittag verbrachte ich damit, in Erinnerungen schwelgend die Lieblingsorte meines alten Viertels aufzusuchen. Ohne etwas zu kaufen durchstöberte ich die Second-Hand-Plattenläden, schlenderte die ›Eleonor‹ auf und ab, immer wieder aufs Neue von den kräftigen Farben der lang gestreckten Murals fasziniert und beobachtete anschließend bei einem Eiskaffee im ›Pulcinella‹ das stetige Anwachsen des Berufsverkehrs. 
Ich genoss den Kontrast zwischen der Ruhe des Cafés und der fieberhaften Hektik der Autofahrer. Mit geschlossenen Augen lehnte ich mich in meinem Korbstuhl zurück und lauschte entspannt dem Rauschen der Motoren. Ich fühlte mich wie ein moderner Tourist, der sich an der ›Brandung‹ eines mechanischen Meeres ergötzte. Alles strömte wild an mir vorbei, die Autos, die Menschen, das Leben. Und ich war ein unberührter, ruhender Pol. Ein unbeteiligter Beobachter. Ersehntes Glück oder Albtraum?
 
Gegen halb sechs spazierte ich zurück zum Atelier und versuchte es erneut. Ich wollte gerade wieder gehen, als der Türöffner summte. Seltsam erleichtert drückte ich auf. Ich brauchte einfach jemanden, der mich wieder auf den Boden der Tatsachen zurückbrachte. Phil lehnte lässig im Rahmen und grinste mir entgegen. »Ich glaub', mich knutscht ein Muli, Tom! Ich kann's nicht fassen. Komm' rein, alter Junge. Welch strahlender Glanz in meiner bescheidenen Hütte.« Er wischte sich die Hände bewusst umständlich an seiner Jeans ab – ungefähr so, als seien sie mit zentimeterdicker Wagenschmiere bedeckt – und umarmte mich so fest, dass ich jede Rippe einzeln spürte. Mit einem hohen, asthmatischen Röcheln erwiderte ich seine freundschaftliche Geste.
 
Die Räume hatten sich seit meiner Zeit kaum verändert, nur die Wände waren farbenfroher geworden, meist Blau- und Grüntöne. Am Boden oder auf kleinen Glastischen lagen überall Zeitungen und Fotomagazine wild verstreut. Phil stakste ungerührt über sie hinweg und führte mich zielstrebig ins Wohn- und Konferenzzimmer. 
Schwarze Lederfauteuils – alles Einzelstücke – bildeten einen unförmigen Kreis. Mein Freund wies auf einen Sessel und sagte: »Setz' dich, Tom. Wonach steht dir der Sinn? Scotch? Bourbon? Martini? Der Schampus, der für eine solche Gelegenheit eigentlich angebracht wäre, ist mir leider heute Morgen ausgegangen.«
»Nun mach' aber mal halblang«, wehrte ich schmunzelnd ab. »Eine Soda mit viel Eis reicht völlig aus.«
Phil salutierte wie ein Soldat bei der Wachablösung. »Aye, aye, Sir, wie Sie meinen. Unser Haus erfüllt Ihnen selbst die ausgefallensten Wünsche. Vielleicht noch eine Zitronenscheibe mit einem Schuss Ahornsirup dazu?«
Ich schüttelte seufzend den Kopf. Während Phil geräuschvoll am Eisschrank hantierte, betrachtete ich interessiert die übrige Einrichtung. Hellblaue und stahlgraue Teppiche, dunkelgrüne Wände. Nirgendwo Gardinen an den Fenstern. Mir gegenüber hing ein großer Druck von Jackson Pollock. Schwarze und rote Farbspuren, die auf den ersten Blick wie die vollgekleckste Abdeckplane eines Anstreichers aussahen. Erst bei genauerer Betrachtung erkannte man formale und farbliche Bezüge. Das Bild besaß tatsächlich so etwas wie eine geheime Ordnung. Hinter dem scheinbaren Chaos offenbarte sich ein gestalterischer Wille, ein sehr gesteuerter ›Zufall‹. 
In einem Fernsehbericht über Pollock hatte ich einmal gesehen, wie scheinbar wahllos der Künstler die Farben aus Tuben oder Töpfen direkt auf eine riesige, am Boden liegende Leinwand hatte tropfen lassen. Doch dem war nicht so. Pollock besaß eine traumwandlerische Sicherheit und ein an Perfektion grenzendes künstlerisches Gespür. Kein Farbtropfen fiel wirklich ›zufällig‹ auf seine Bilder. Kein einziger.
Ich versank förmlich in dieser Farblandschaft. War diese Kunst tatsächlich abstrakt, fragte ich mich. Zeigten diese Bilder nicht eher die Wirklichkeit, das wahre Leben? War nicht auch mein Leben ein scheinbar sinnloses und unentwirrbares Chaos, und lag dahinter nicht vielleicht doch eine verborgene Ordnung? Ich war mir nicht sicher.
 
»Du bist so still, Tom. Meditierst du, oder hast du gerade eine Wurzelbehandlung hinter dir?« Phil drückte mir ein vor Kälte beschlagenes Glas in die Hand und setzte sich in den Sessel neben mir. Ich blickte auf; das eisige Sodawasser ließ meine Finger langsam gefühllos werden. 
»Wie geht's dir so, du ›Möchtegern-Stern‹?«, konterte ich mit einer Gegenfrage. Bert Stern hatte mit seinen Fotografien in den 60igern die Mode- und Werbebranche aufgemischt, vor allem seine Bilder von Marilyn Monroe erlangten Weltruhm. Wann immer Phil über Fotografie philosophierte, fiel der Name ›Stern‹.
Phil stellte seinen goldgelben Scotch neben sich auf den Boden und starrte mich groß an. »Mir?«, prustete er. »Wie's mir geht? Du liest im ›Examiner‹ wohl nur die Baseball-Ergebnisse, oder was? Ein paar Spione vom Guggenheim durchwühlen täglich meinen Müll, um aus dem Bilderausschuss eine unautorisierte Ausstellung zu fabrizieren.« Er grinste mich breit über das dunkel gebräunte Gesicht an. Mit seinen feinen, hellblonden Haaren wirkte er stets wie ein hawaiianischer Surflehrer. »Nein, im Ernst«, fuhr er fort, »ich kann nicht klagen. Die Geschäfte laufen gut. Aber wie sieht's bei dir aus? Hat es der ›Maestro‹ überhaupt noch nötig, Aufträgen hinterher zu jagen, gewährt er nicht viel eher Bittstellern eine gnädige Audienz?« 
»Alter Spaßvogel«, lachte ich mit verdrehten Augen. »›Black Cat‹ war eine große Sache, zugegeben, ist es jetzt noch, die Verkäufe reichen aber längst nicht aus, um mich aufs Altenteil zu setzen. Ich konnte mir allerdings Zeit kaufen; Zeit, die ich dringend zum Nachdenken und Planen brauchte.«
Phil nickte stumm mit dem Kopf. Immer darauf bedacht, Taschas Existenz unerwähnt zu lassen, berichtete ich ihm von meiner ›Kneipenphase‹, von meinen einsamen Fahrten in die Wüste und dem neuen Auftrag bei ›Blue Sky‹.
»Nun ja, sieht doch ganz viel versprechend aus, oder? Die Leute reißen sich um dich; du bist bekannt wie ein bunter Hund, nein, eher wie eine schwarze Katze.« In seinem Ton nahm ich allerdings eine gewisse Skepsis wahr. Er schien zu spüren, dass ich ihm etwas verheimlichte. Nervös rutschte ich auf dem glatten Leder hin und her. 
»Ich weiß«, begann ich zögernd, »eigentlich ist alles okay. Besser als erwartet sogar. Und doch …« Gierig nahm ich einen großen Schluck Soda. Obwohl ich schnell trank, standen die Nerven meiner Schneidezähne in hellen Flammen. Das Pochen raste augenblicklich hinauf bis in meine Schläfe.
Phil ließ mich nicht aus den Augen. »Und doch?«
Während ich versuchte, meinen Kopf von einem drohenden Schwindel zu befreien, entwarf mein Verstand Erklärungsversuche, die meinem Freund plausibel erscheinen mussten. Ich durfte nicht zu sehr zögern; je länger ich schwieg, umso argwöhnischer wurde er. 
Beide Hände gegen die Schläfen gepresst, wandte ich mich Phil zu. »Es ist die Wohnung. Sie ist sehr groß, wie du weißt. Zuweilen komme ich mir regelrecht verloren darin vor. Einsam … Ich weiß nicht. Und überall stoße ich auf Erinnerungen; überall glaube ich … sie zu sehen.« Mir wollte ihr Name einfach nicht über die Lippen kommen, so als sei er ein geheimes Codewort. Oder ein Fluch.
»Es ist seltsam«, grübelte ich laut vor mich hin, »manchmal inspiriert mich diese vertraute Atmosphäre. Jedes Möbelstück, jede Pflanze, jeder Lichtstrahl verbreitet dann Ruhe. Das Gefühl, zu Hause zu sein, verstehst du? Ein Platz, an dem man geborgen ist. Und dann wieder, vor allem in der Dämmerung und in der Nacht, lassen die tiefen Schatten plötzlich alles fremd erscheinen. Fremd und bedrohlich. Kannst du dir das vorstellen? Selbst wenn das Licht brennt, bleiben viele Ecken und Nischen finster. Oft spielen mir meine Augen einen Streich, indem sie mir bizarre Formen und Bewegungen vorgaukeln. Zuweilen bin ich sogar sicher, die heimlichen Bewegungen auch zu hören. Obwohl ich weiß, dass alles nur Einbildung ist, empfinde ich nicht selten panische Angst. Angst in meinen eigenen vier Wänden!« 
Ich musste mich nicht anstrengen, glaubhaft zu wirken. Geschickt balancierte ich zwischen Wahrheit und Lüge hin und her. Für einige Minuten senkte sich tiefes Schweigen über den Raum. Phil schien abzuwägen, in welcher Form er mir antworten sollte. 
»Ich glaube, dein Verhalten ist keineswegs außergewöhnlich, Tom«, sagte er schließlich. »Deine Nerven sind noch immer arg strapaziert. Was sind schon ein paar Monate? Diese … eine solche Sache kann man nicht so leicht vergessen. Wahrscheinlich niemals. Man kann nur darauf hoffen, dass der Schmerz und die Trauer im Laufe der Zeit irgendwie fassbarer, ertragbarer werden.« Mir fiel auf, dass auch er Nataschas Namen nicht erwähnte; selbst vor dem Wort ›Tod‹ scheute er sich. 
»Vielleicht wäre es für dich das beste, wenn du dich um eine neue Wohnung bemühtest«, schlug er abschließend vor.
»Eine neue Wohnung?« Ich schüttelte nur müde den Kopf. »Was glaubst du, wie oft ich schon daran gedacht habe. Aber es ist aussichtslos. Wo sollte ich denn Nataschas umfangreiche Bücher- und Kunstsammlung unterbringen? Eine vergleichbare Wohnung in ›Joshua Heights‹ oder ›La Oja‹ wäre selbst für mich auf die Dauer nicht finanzierbar.«
»Und wenn du den größten Teil verkaufen würdest?«, warf Phil ein. »Oder einem Museum anbietest, als Schenkung?«
»Niemals!«, schrie ich fast auf. Selbst jetzt, nach allem, was mit Natascha geschehen war, trotz meiner Wut, meiner Angst ihrem anderen Wesen gegenüber, liebte ich dieses Geschöpf. Beide Geschöpfe. Mit allen Konsequenzen. Ein Auszug oder ein Verkauf ihrer Sammlung wäre einem mörderischen Verrat gleichgekommen. Ich war selbst erstaunt darüber, mit welcher Heftigkeit ich reagierte. War meine verdammte, meine in der Hölle geschlossene Liebe zu Natascha denn durch nichts zu erschüttern? Mir graute bei dieser Vorstellung.
»Ich kann mich von den Sachen einfach nicht trennen, Phil«, versuchte ich möglichst ruhig zu erklären. »Es mag verrückt klingen, völlig unlogisch, aber sie sind das einzige, was mir von ihr geblieben ist. Für mich lebt Natascha in ihren vielen Katzen-Figuren weiter.«
Mein Freund blickte mich besorgt an. Er konnte nicht ahnen, wie nahe ich damit der Wahrheit gekommen war. »Aber du hast völlig recht«, beruhigte ich ihn, »ich muss wohl etwas mehr Geduld mit mir selbst haben. Momentan brauche ich nur etwas Abstand.«
 
Phil sagte sofort zu, als ich ihn fragte, ob ich im Atelier übernachten könne; außer seinem eigenen Bett stünde mir jedes Sofa oder jede Matratze zur freien Verfügung. Ich baute mir aus zahlreichen Kissen ein Nest und schlief trotz düsterer Ahnungen schnell ein. Entgegen jeder Erwartung blieb ich diesmal von Träumen verschont. Allerdings, eine Art von Traum hatte ich doch: Ein Traum in Schwarz, ohne Bilder.
Ich träumte, ich wäre mitten in der Nacht durch ein Geräusch geweckt worden. Neugierig schlug ich die Augen auf, konnte allerdings nichts erkennen. Im Raum war es so finster, wie in einer Dunkelkammer, trotz der vorhanglosen Fenster. Nicht der winzigste Lichtstrahl durchdrang das Schwarz. Seltsamerweise beunruhigte mich diese unnatürliche Szenerie nicht. Beinahe genoss ich sogar die Hilflosigkeit meiner Sinne. Es gab keine Orientierung mehr, kein Oben und Unten, kein Rechts und Links, kein Vorne oder Hinten. Mein Zustand war ähnlich dem des Schwebens; selbst der weiche Druck der Kissen auf meinen Körper war verschwunden.
Meine Ohren mussten die nutzlos gewordenen Augen ersetzen. Anfangs empfingen sie allerdings ebenfalls keinerlei Eindrücke. Totale Stille umgab mich, umschlang, würgte mich. Was aber hatte mich dann nur geweckt? 
Langsam flößte mir dieses ›Nichts‹ doch Angst ein. Wo war ich? Befand ich mich immer noch in Phils Wohnung oder war ich längst an einen ganz anderen Ort übergewechselt? War ich vielleicht gestorben? Ein plötzlicher Hirnschlag, der alles auslöscht, ein hinterhältiges Blutgerinnsel, ein unbemerkter Tumor, und schon sagte man der Welt ade. War es das, was Tote empfanden, völlige Leere und ewige Stille? Ein Vakuum? Ich grübelte darüber nach, ob dieses Nirwana eine himmlische Erlösung oder eine perfide Folter der Hölle darstellte.
Plötzlich drangen Schallwellen in meine gierigen Gehörgänge. Ein leises Rascheln von Stoff. Das ›Nichts‹ zerbrach. Irgendwo in der Schwärze befand sich ein weiteres lebendes Wesen. Ein Wesen, das mich offensichtlich wahrnehmen konnte. Ich spürte förmlich, wie es mich beobachtete. 
Viele Herzschläge lang (Herzschläge? Lebte ich also doch noch?) herrschte wieder Stille.
»Was tust du hier, Thomas?«, fragte mich plötzlich eine Stimme aus der Dunkelheit. Ihr tiefer, melodischer Klang ließ mich erschauern. Ich wollte mir die Ohren zuhalten und doch wieder sehnte ich mich danach. Nach ihrer Stimme – Nataschas Stimme. Nirgendwo konnte ich ihr entfliehen. Aber wollte ich das überhaupt?
Nein. Ich wollte sie sehen, sie umarmen, ganz gleich, welche grausige Überraschung sie mir diesmal zugedacht hatte. Mein Wunsch ließ sich jedoch nicht in die Tat umsetzen; das raum- und zeitlose Schwarz ließ keine Bewegungen meinerseits zu. Starr wie ein Fels war ich gezwungen, nur ihren Worten zu lauschen.
»Komm' zurück nach Hause«, sagte die körperlose Natascha. »Davonlaufen ist keine Lösung. Aber es gibt eine Lösung. Eine, die uns beide zufriedenstellen wird. Verstehst du, Thomas? Es ist nicht vorbei zwischen uns. So etwas geht nie vorbei. Unsere Seelen sind miteinander verbunden wie das Wasser mit dem Meer, der Sand mit der Wüste. Komm zurück und lass dir den Weg zeigen. Lass uns einen Neuanfang wagen. Mein Geist ist ohnehin stets bei dir, wohin du dich auch wendest. Ich schaue in dich hinein, entdecke deine geheimsten Wünsche. Mein Körper, mein alter Körper, ist das, wonach du dich verzehrst. Diese leere Hülle aus Haut, Sehnen, Muskeln, Knochen und Wasser ist jedoch zerstört. Tot. Sie verwest bereits und zerfällt zu nahrhaftem Wurmfutter. Und doch ist nicht alles vorbei. Solange mein Geist lebt, kann auch das Fleisch wieder erwachen. Doch dazu brauche ich deine Hilfe.«
»Was könnte ich denn schon tun? Soll ich dich etwa wieder ausgraben? Willst du als Mumie oder Zombie zu mir zurückkehren?«, wollte ich sie fragen. »Es ist unmöglich. Hoffnungslos.« Doch kein Wort kam über meine Lippen. Ich konnte hören, aber nicht sprechen, denken, aber nicht sehen, mein Körper atmete, war aber sonst vollständig gelähmt. Ich war kaum mehr als ein lebender Stein, der die Dinge um sich herum wahrnahm, ohne jedoch Einfluss auf sie ausüben zu können. Ein wacher, verzweifelter Geist in einer unbrauchbaren Hülle. So sehr ich es in diesem Augenblick auch wünschte, es gelang mir nicht, mein fleischliches Gefängnis zu verlassen. Natascha war diese Flucht gelungen, doch wie um alles in der Welt wollte sie nun wieder zurück, zurück in einen mittlerweile zerstörten Körper?
Niemand beantwortete meine brennenden Fragen. Die einzige Reaktion bestand in einem erneuten Rascheln von Stoff.
»Ich warte auf dich«, flüsterte die Stimme. »Zögere nicht zu lange.«
Das war das Ende meines Traums. Übergangslos fiel ich in tiefere Sphären eines gefühllosen Schlafs. Obwohl in Nataschas letzten Worten eine unmissverständliche Drohung mitgeschwungen hatte, nahm ich dennoch ein gewisses Gefühl von Wärme mit. Ich tauchte in formenlose Farben ab, in einen Ozean aus dunkelstem Purpur. Dann verblasste auch dieser Eindruck.
 
Das nächste, was ich wahrnahm, war das helle Surren eines Rasierapparates. Mit zusammengekniffenen Augen mühte ich mich ab, die Anzeige auf meiner Uhr zu ordnen. 6 Uhr 20. Und wieder ein wundervoller, neuer Morgen, dachte ich bitter. Der anbrechende Tag war mein Feind; aggressiv und provozierend stach er mit unzähligen Lichtspeeren auf mich ein. Ich setzte mich auf und verbarg mein Gesicht stöhnend zwischen den Knien. Warum nur musste ich alles als Kampf erleben?
»Na Faulpelz, auch schon wach?«, begrüßte mich Phil fröhlich. Er trug ein strahlendweißes Oberhemd und mühte sich gerade mit dem Binden einer für ihn untypischen Krawatte ab.
»Kannst ruhig noch eine Runde an der Matratze horchen«, sagte er. »Ich hab's leider nicht so gut. Ein Kunde aus Anaheim will heute unbedingt meine Exposés begutachten.« Wie ein abgemagerter Oliver Hardy wedelte er mit der Krawatte herum. »Was man nicht alles für Geld tun muss«, stöhnte er mit verdrehten Augen.
Mittlerweile hatte ich mich dazu durchgerungen, meinem Freund beim Frühstück Gesellschaft zu leisten. Ich musste eine wichtige Entscheidung treffen; je früher ich darüber nachdachte, umso besser. Und außerdem hatte ich einen Bärenhunger. Ich verließ mein viel zu weiches Lager und hastete zum Bad. »Für mich nur 'ne Kleinigkeit«, rief ich in Richtung Küche. »6 T-Bones und acht Liter Kaffee reichen völlig.«
 
Nachdem ich unter der Dusche meine zerknitterte Statur wieder halbwegs in Form gebracht hatte, schnupperte ich bereits jenen unverkennbaren Duft eines Truck-Stopps am Morgen: Bratkartoffeln, Zwiebeln, zischender Schinkenspeck, Rührei, Toast und Kaffee. Phil hatte meine Bestellung beinahe wörtlich genommen. Hastig nahm ich Platz und türmte mir die verlockenden Speisen auf meinem Teller auf. Erst als ich beim ›Abbau‹ meines zweiten Speck-Kartoffel-Turms angelangt war, bemerkte ich, wie mich Phil ungläubig anstarrte.
»Was hast du dir heute vorgenommen; eine kleine Wanderung quer durch die Mojave bis zum Death Valley?« 
Ich stutzte. Sofort spürte ich, wie sich mein Gesicht mit einer leichten Röte überzog. 
»Ich … äh …«, begann ich zu stottern und verschluckte mich prompt. Nur mühsam bekam ich meinen Husten unter Kontrolle. Die Szene war peinlich und grotesk. Ich konnte mir selbst keinen Reim aus meiner Völlerei machen. Für gewöhnlich verdrückte ich morgens ein Müsli oder zwei kleine Toastscheiben. Ich kannte nur eine Person, die … Schmerzlich musste ich an mein erstes Dinner mit Natascha denken. Damals war ich der staunende Beobachter gewesen.
Phil beendete seine kleine Inquisition und schob mir stattdessen die Pfanne mit den Resten des Rühreis herüber. »Heh, keine falsche Scheu, Alter. Es freut mich doch, wenn meine bescheidenen Kochkünste einen derartigen Anklang finden.«
Mein gesteigerter Appetit war dennoch plötzlich verschwunden.
Nach dem Essen bot mir Phil an, die Wohnung auch den Tag über zu benutzen, aber ich lehnte dankend ab. Meine Entscheidung stand nun fest. Es hatte keinen Zweck, vor den Dingen davonzulaufen. Ich musste zurück; ich musste mich meinem Schicksal stellen, selbst dann, wenn die unvermeidliche Konfrontation unbekannte Gefahren in sich barg.
 
Immer und immer wieder habe ich über diese Entscheidung nachgedacht. Wäre alles anders gekommen, wenn ich Nataschas Haus nie mehr betreten hätte? Hätte ich mich und andere vor Sünde, Leid und sogar Tod bewahren können? Ich weiß es nicht. 
Es soll keine Rechtfertigung meinerseits sein, aber aus heutiger Sicht bin ich der festen Überzeugung, dass es schon damals nicht mehr in meiner Macht stand, die kommenden Ereignisse zu beeinflussen. Das Band, welches Natascha zwischen uns geknüpft hatte, ließ mich nicht mehr los. Sie hatte ihren Griff kurzfristig gelockert, doch nun zog sie daran. Sie riss mich mit aller Macht zurück.
 
Ich begleitete Phil zu seinem Wagen und versprach, in den nächsten Tagen einmal anzurufen. Mein Ex-Partner quittierte meine Bemerkung mit einem ironischen Lächeln. »Hast du überhaupt noch meine Nummer?«, feixte er. Er wusste nur zu gut, wie selten ich in den vergangenen Monaten diese Zahlen gewählt hatte. 
Ich winkte dem Auto hinterher, doch in Gedanken war ich bereits schon mit ganz anderen Dingen beschäftigt. Gab es etwas, mit dem ich mich für das anstehende Treffen mit Tascha wappnen konnte, fragte ich mich. Doch wozu eine Waffe? Ich wollte Tascha ja nicht töten; ich wollte eher das genaue Gegenteil. Zudem bezweifelte ich, ob mich selbst ein geladener .44er weniger hilflos erscheinen lassen würde. So verdrängte ich also meine letzten Zweifel und machte mich auf den Weg.
 
Ich fuhr betont langsam; mit jedem Meter, dem ich mich Glenbrook näherte, wuchs meine Nervosität. Es gibt eigentlich keine Lösung für mein Problem, sagte ich mir. Für Taschas Problem. Was immer mir ihr Katzenwesen auch erläutern wollte, nichts konnte meine Geliebte dem Grab entreißen. Selbst Taschas Ahnen, den alten Ägyptern, war es nicht gelungen, den Tod zu besiegen. Sie perfektionierten zwar die Kunst des Einbalsamierens, sie versorgten die Toten mit köstlichen Speisen und Reichtümern, errichteten ihnen monumentale Totenhäuser, doch niemals – niemals – war je einer ihrer Pharaonen zu seinem Volk zurückgekehrt. Der Tod war eine Einbahnstraße.
 
Mit verkrampften Bewegungen steuerte ich den Wagen durch den Verkehr. Auf meinen angespannten Unterarmen traten die Adern wie grünblaue Flusslandschaften hervor. Ich streckte mich nach oben und betrachtete mein verschwitztes Gesicht im Rückspiegel.
»Was tust du hier eigentlich?«, murmelte ich vor mich hin. »Es ist vollkommen sinnlos.« Dennoch fuhr ich weiter. Es war nur ein vages Gefühl, keine Gewissheit, nicht einmal Hoffnung, die mich vorantrieb. Es gab dort noch ›Etwas‹, was ich bislang nicht in meine Überlegungen mit einbezogen hatte. Ein irrationales ›Etwas‹.
»Kennst du die Bibel?« Nataschas mysteriöse Frage hallte wieder in meinen Ohren. War ich nicht selbst christlich getauft worden und dadurch Mitglied einer Glaubensgemeinschaft, für die das Wunder der Auferstehung eine Tatsache war? Es war dies ein unangenehmer Gedanke. Seit meiner Jugend hatte ich vielleicht fünf oder sechsmal eine Kirche von innen gesehen. Ich war nicht gerade das, was man einen gläubigen Menschen nennen konnte. Bigotte Fernsehprediger und vor allem die molochartige Institution der Katholischen Kirche stießen mich ab; fast nie empfand ich Skrupel wegen einer meiner ›Verfehlungen‹. Trotz allem musste irgendwo in mir ein Funken Glaube sein, dachte ich, denn nie hatte ich die Existenz Gottes angezweifelt, oder das Leben und Leiden seines Sohnes. Auch nicht Jesus Rückkehr von den Toten. Seltsam. Ich hatte die Berichte der Bibel einfach akzeptiert, mehr nicht. Für mein tägliches Leben spielten sie allerdings keine Rolle.
Ich war so in Gedanken versunken, dass ich beinahe eine übergewichtige Farbige übersehen hätte, die einen riesigen Stapel bunter Wäschestücke trug. Sofort trat ich auf die Bremse und machte dann einen halsbrecherischen Schlenker in den Gegenverkehr. Nur wenige Zentimeter vor den breiten Kuhfängern eines Scania kurvte ich wieder auf meine Seite. Ein Konzert aus Hupen, Schreien und Fluchen war die Folge. Tief durchatmend bog ich in die nächste Straße ab. Nur noch drei Blocks bis zur Bloomfield.
Das Ergebnis meiner Überlegungen erstaunte mich. Schon immer – mehr unbewusst als bewusst – hatte ich also den Tod als eine nicht endgültige Größe betrachtet, als eine Übergangsphase. Warum sträubte ich mich dann im Falle Nataschas, dieses Phänomen anzuerkennen? Nur weil sie ein Teil einer fremden, heidnischen Religion war, die schon tausende von Jahren vor dem Christentum existiert hatte? War ›fremd‹ und ›alt‹ denn gleichbedeutend mit ›falsch‹? Nein!
Ich verschloss die Augen, obwohl mir Natascha bereits leibhaftig die Unsterblichkeit ihrer Seele demonstriert hatte. Ich lebte schließlich nicht mit einem Geist zusammen, sondern mit einem Wesen aus Fleisch und Blut. Nur war dieses Wesen eben kein Mensch. Und um diesen Punkt drehte sich mein ganzes Dilemma.
 
Außer einem Stapel leerer Kartons, in denen sich offenbar japanische Fernsehgeräte befunden hatten, war nichts Auffälliges im Hof zu entdecken. Die ›Herren Geschäftsleute‹ hatten den Sonderverkauf direkt ab Lager schon vor den üblichen Öffnungszeiten abgewickelt. Ich zuckte nur mit den Schultern. Meinetwegen konnte dieses lichtscheue Gesindel tun, was es wollte, Hauptsache, es lockte nicht die Cops an. Eine Hausdurchsuchung und unbequeme Verhöre hätten mir gerade noch gefehlt. 
Oben angelangt, öffnete ich die Wohnungstür so behutsam wie ein Einbrecher. Das gewohnt graue Dämmerlicht umfing mich. Auch nach all den Monaten haftete dem ersten Blick in den langen, schmalen Gang etwas Unwirkliches an. Ich glaubte stets, nicht nach oben, sondern tief nach unten gestiegen zu sein. In eine im Sand der Jahrhunderte versunkene Mastaba. Meine teilweise von Teppichen gedämpften Schritte verursachten das einzige Geräusch.
»Tascha?« Keine Antwort. Stumm und argwöhnisch starrten mich die steinernen Gargoyles an. Auf der linken Seite war eine Tür nur angelehnt. Vorsichtig trat ich näher. Genau hier war es gewesen, wo ich jene unbekannte Person, jenen Schatten, zu sehen geglaubt hatte. 
Ein Tritt mit der Fußspitze vergrößerte die Öffnung. Der Raum war nur unmerklich heller als der Flur. Die dichten Fenstervorhänge ließen nur wenige Sonnenstrahlen hindurch. Unregelmäßig liefen sie über den Boden, die Wände und die Decke. Eigentlich war es ein ganz gewöhnliches Zimmer, für Nataschas Verhältnisse. Rechts und links befanden sich Regale, auf denen sich großformatige Folianten, gebündelte Magazine und lose Blätter stapelten. Einige wenige Skulpturen standen am Boden. Vor dem Fenster hatte die Hausherrin einen schmalen, barockverzierten Sekretär platziert. Bücher, Papprollen und mehrere Aktenordner bedeckten seine Arbeitsfläche. Ein kombinierter Lager- und Arbeitsraum, wie so viele andere auch. Ich ging weiter hinein und schaute mich um, ob ich etwas Besonderes bemerkte. Mittlerweile kannte ich natürlich jeden Winkel der Wohnung, den jeweiligen Inhalt der Zimmer hatte ich bislang allerdings nur sehr oberflächlich begutachtet.
Ich war ein Laie in Sachen Ägyptologie und Altertumsforschung. In fast allen Räumen kam ich mir oft vor wie ein taubstummer Analphabet in der Bibliothek von Athen. Deutliche Unterschiede ließen sich für mich daher nur schwer erkennen. In manchen Zimmern hatte Natascha ausschließlich Plastiken und Reliefstücke gelagert, in anderen wieder Bücher und Pergamentrollen; die Bedeutung der Einzelstücke und ihr jeweiliger historischer Zusammenhang blieben mir allerdings verborgen. Und doch spürte ich, dass dieser Raum hier eine Sonderstellung einnahm. Wer oder was hielt sich hier versteckt?
Ich griff wahllos ein hohes, schmales Buch aus dem Regal und blätterte durch die dünnen Seiten. Ein Wirrwarr aus bildhaften Symbolen kreiste vor meinen Augen. Ein Roman in japanischer oder chinesischer Schrift hätte für mich kaum fesselnder sein können. Frustriert stellte ich die Hieroglyphensammlung zurück. Es war für mich kaum vorstellbar, dass es Menschen tausende von Jahren später gelungen war, diese Schrift zu entziffern.
Ich seufzte. War das alles? Es musste hier doch noch etwas anderes geben, etwas, was auch meinen unkundigen Augen auffallen musste. Entschlossen schritt ich zum Fenster; vielleicht gab das Zimmer ja im hellen Tageslicht sein Geheimnis preis. 
Ich hatte mich nicht geirrt. Etwas war hier; die Sonne brachte es jedoch nicht an den Tag. Ich wollte gerade die Vorhänge zurückziehen, als die Tür in meinem Rücken zuschlug. Das unerwartet laute Geräusch erzeugte fast einen physischen Schmerz. Das Fehlen der kleinsten Luftbewegung bestärkte mein Gefühl, dass die Tür von einer anderen Person geschlossen worden war. Mehr reflexartig als aus übersteigertem Mut heraus wirbelte ich herum.
Wie schon zuvor, sah ich anfangs kaum mehr als einen Schatten. Regungslos verharrte die schlanke, verhüllte Gestalt am Eingang. Ich versuchte zu sprechen, meine trockenen Lippen erzeugten aber kaum mehr als ein schwaches Keuchen. Meine Augen hatten mich gestern also doch nicht getäuscht. Natascha war nicht mehr allein. Irgendwie musste es ihr gelungen sein, einen Verbündeten herbeizurufen. 
Einen Verbündeten? Das kalte Gefühl in meinem Magen dehnte sich aus. Wenn dies dort kein normaler Einbrecher war, was war es dann? Wie sah der Helfer eines übernatürlichen Katzenwesens aus?
Lautlos kam die Gestalt näher. Soweit es mir möglich war, wich ich zurück. Ich kam allerdings nicht weit. Schmerzhaft stieß meine Hüfte gegen die Kante des Sekretärs. Derart in die Enge getrieben, konnte ich den Eindringling nur noch hilflos anstarren.
Die Konturen, die sich unter einem bodenlangen Umhang abzeichneten, waren eindeutig weiblicher Natur. Dort, wo das Licht direkt auf den Stoff fiel, glänzten goldene Fäden. Das Gesicht lag unter einer Art Kapuze verborgen, nur die Nasenspitze und ein Paar voller, grün geschminkter Lippen wurden beschienen.
Ich sah, wie die Unbekannte ihren Arm hob, und augenblicklich erklang wieder jenes seltsame Rasseln. Wie eine Schamanin bewegte die Frau einen dünnen Stab, auf dessen Spitze eine Kugel aus Metall steckte. Im Inneren schabten Reis- oder Eisenstücke gegeneinander. Das rhythmische, zischende Reiben erzeugte gleichzeitig eine monoton einschläfernde, aber auch hektisch gefährliche Atmosphäre. Zu sehr erinnerte es mich an die Drohung einer Klapperschlange.
Die Fremde kam wieder ein Stück näher, doch immer noch blieben ihre Augen im Dunkeln. Die grünen Lippen schienen auf eine Maske gemalt worden zu sein, so unbeweglich blieben sie. Mein Mut und meine Entschlossenheit, die mich zu einer letzten Aussprache bewegt hatten, lösten sich gänzlich in ihre Bestandteile auf. Nur um vor Anspannung nicht zu platzen, presste ich endlich einige Worte heraus: »Wer sind Sie? Dies … dies ist meine Wohnung; wie sind Sie hier hereingekommen?«
Als Antwort senkte mein Gegenüber die Rassel, wodurch sofort wieder eine gruftähnliche Stille eintrat. Die grünen Lippen zeigten keinerlei Regung. Und doch hörte ich ihre Antwort.
»Du willst einen Namen?« fragte eine leise, aber spürbar kraftvolle Stimme. »Dann nenne mich Ach. Ich bin die unsterbliche Kraft, ohne die kein Wesen, sei es Mensch oder Gott, je ein Ganzes ist. Ich bin die erste Dienerin der Neith, der Mutter der Sonne, Herrin des Krieges und der Toten, Göttin von Sais. Und ich diene der großen Bastet, Herrin des Türkislandes, Herrin der fernen Länder, Schutzgöttin des Wüstengebirges der Toten, Herrin von Anchtaui, Herrin der beiden Länder, Göttin von Bubastis.«
Ich verstand kaum ein Bruchstück der Aufzählungen, nur eines begriff ich: Ich stand tatsächlich einem ähnlich rätselhaften Geschöpf wie Natascha gegenüber. Ein Geschöpf, das es eigentlich gar nicht geben durfte. Mühsam ordnete ich meine Gedanken. 
»Eine ›unsterbliche Kraft‹? Ich weiß nicht, was ich mir darunter vorstellen soll.«
Ach neigte ihren Kopf abschätzend zur Seite. »Eigentlich ist diese Frage nicht zu beantworten«, sagte sie. »Die Vorstellungskraft der Menschen ist sehr begrenzt. In deiner Sprache würde man mich wohl als ›Erscheinung‹ oder ›Spuk‹ bezeichnen, es trifft die Sache jedoch nicht genau.«
Ihre Erklärung wirkte alles andere als beruhigend auf mich. 
»Du willst mir also tatsächlich einreden, du wärst ein Geist?«, fragte ich mit einem gequälten Lächeln. Ich versuchte meine Angst hinter Ironie zu verbergen. »Eine Art Gespenst, was heulend und Ketten rasselnd durch alte Gemäuer zieht? Ein weiblicher Dämon?«
»Vielleicht auch das«, flüsterten die geschlossenen Lippen. Erstmals kräuselten sich ihre Enden zu einem kleinen Lächeln. Ihr offensichtlicher Spott ließ mich frösteln. Ach wurde durch meinen Unglauben in keiner Weise irritiert; es schien sie dagegen köstlich zu amüsieren. 
Sie ließ ihre Rassel zweimal ertönen und stand mit einem Mal direkt vor mir, ohne eine erkennbare Bewegung oder ein Geräusch. Ich war derart überrascht, dass ich lediglich meinen Oberkörper so weit zurückriss, bis das Rückgrat eine Welle von heißen Nadelstichen aussandte. Hinter mir kippten einige Akten polternd um. Meine Fingernägel gruben sich wie Krallen in das Holz des Schreibtischs, doch ich nahm die Schmerzen kaum wahr; voller Faszination und Schrecken starrte ich in das Gesicht der Fremden. In ihre Augen.
Die Lider waren mit einem helleren Grün, als dem der Lippen geschminkt. Die Farbe erinnerte mich an die leuchtenden Flügel von Libellen. Die Augenkonturen und Brauen wurden durch eine kräftige, schwarze Linie betont. Als mich ihr Blick traf, verloren diese kosmetischen Verzierungen allerdings an Bedeutung. Funkelnde Onyxmurmeln starrten mich an. Nachtaugen. Sie waren so dunkel, dass selbst das tiefe Schwarz der Brauen an Stärke verlor. Nur einmal hatte ich bislang ähnliche Augen gesehen. Selbst wenn ich noch immer gezweifelt hätte, spätestens jetzt wurde deutlich, dass dieses Wesen mit Natascha in Verbindung stand.
Nur mit größter Anstrengung gelang es mir, mich ihrer hypnotischen Ausstrahlung zu entziehen. Erst als ich mein Kinn fest auf die Brust gepresst hatte, konnte ich wieder sprechen. 
»Warum bist du hier? Was willst du? Rache?« Diese Möglichkeit erschien mir als einzige plausibel. Ich war in eine Falle getappt. Tascha hatte mich hierher gelockt, um mich für meine Untreue zu bestrafen. Ach blieb stumm.
»Nun, was ist?«, forderte ich sie auf. »Wenn du ein verdammter Racheengel bist, dann tu' endlich, wofür man dich geschickt hat. Schneide mir die Kehle durch, reiß' mir das Herz heraus! Los, zeig' mir endlich, was Tascha sich für mich ausgedacht hat. Ich …« Ein erneutes Rasseln unterbrach meine verzweifelte Rede. Fast schon apathisch erwartete ich mit gesenktem Kopf den Urteilsspruch.
»Du musst wahrlich ein schlechtes Gewissen haben«, bemerkte Ach. Noch immer konnte ich den Spott aus ihren Worten heraushören. »Aber das ist auch gut so«, fuhr sie fort. »Wäre dies nicht der Fall, so hätte meine Herrin sicher keinen Gedanken mehr an dich verschwendet. So aber will die großartige Bastet, Mutter des Mysis, Gemahlin des Ptah, in ihrer unermesslichen Güte einen Sterblichen in die Mysterien des Seins einweihen. Sie verzeiht deine Schwächen, deine Neugierde, die ihre menschliche Gestalt zerstörte und deine Untreue, die ihr Herz schwer verletzte. Trotz allem vertraut sie auch jetzt noch auf deine Loyalität und deine Liebe ihr gegenüber.«
»Ich bin erstaunt«, gab ich zu, »aber ich verstehe vieles nicht. Warum sagt Tascha mir das nicht selbst?«
Ich konnte es nicht sehen, und doch spürte ich, wie mich ihre schwarzen Augen unentwegt anstarrten »Was für eine dumme Frage!«, erwiderte ihre tiefe Stimme. Ach war mir nun so nah, dass ich sogar den Hauch eines süßlichen Parfüms wahrnahm. »Die liebliche Bastet ist wieder in ihren ursprünglichen Körper zurückgekehrt. Doch sie ist weit mehr als eine gewöhnliche Katze. Ihre Macht ist ungebrochen; menschliche Herzen empfinden auch jetzt noch Angst und Ehrfurcht ihr gegenüber. Aber kein irdisches Ohr kann ihre göttliche Stimme wahrnehmen. Nur in der Traumwelt kann die Göttin mit den Menschen kommunizieren. Und darum rief sie mich. Wie du siehst, bin ich dazu befähigt, dich auch in der ›Zeit der offenen Augen‹ aufzusuchen, um mit dir zu sprechen.«
Meine zittrige, schweißfeuchte Hand glitt über den Rand des Sekretärs und fand die Lehne eines Stuhls; schwerfällig ließ ich mich auf den Sitz fallen. Noch immer wagte ich es nicht, Ach wieder ins Gesicht zu blicken. 
»Ich weiß nicht, was ich von all dem halten soll«, erzählte ich dem Boden. »Wer sagt mir, dass du die Wahrheit sprichst? Vielleicht ist dies hier nur wieder einer von Taschas makabren Tricks. Du selbst behauptest von dir, ein Geist, ein Spuk zu sein. Vielleicht träume ich ja das alles nur.«
Ohne Vorwarnung umfasste mich plötzlich ihre Hand; schmalgliedrige Finger pressten mein Handgelenk wie ein Schraubstock zusammen. Ich stöhnte laut auf und versuchte vergeblich, die Finger mit meiner freien Hand zu lösen. Spitz zugefeilte, leuchtendgelbe Nägel, eher schon Krallen, rissen meine Haut auf. Ich wollte aufspringen, doch mit nur einem Arm hielt mich Ach ohne große Mühe auf dem Stuhl. Ungläubig sah ich, wie kleine Blutstropfen auf dem Boden zerplatzten. Es war mein Blut … 
Ich schrie lauter, und endlich ließ der grässliche Druck nach. Torkelnd sprang ich auf. Mein linker Arm pochte, als seien alle Knochen darin zermalmt worden. »Warum … warum hast du das getan?«, keuchte ich. »Bist du wahnsinnig?« 
Ach hielt sich ihre gespreizte Hand vors Gesicht und leckte genüsslich jeden ihrer blutbesudelten Finger ab. Nur schwer konnte ich eine aufkommende Übelkeit unterdrücken.
»Verdammte Hexe!«, fluchte ich, »du hast mir beinahe die Hand abgerissen.«
Ach zeigte sich von meinem Gejammer völlig unbeeindruckt. Seelenruhig leckte sie auch noch ihren kleinen Finger ab, so als habe sie zuvor in eine Sahnetorte gefasst. Um mich von den Augen abzulenken, beobachtete ich nur die grünen Lippen, die mittlerweile rot gesprenkelt waren. Nach einem letzten genüsslichen Kreisen der Zunge leuchteten auch sie wieder grün. Spöttische Fältchen erschienen in den Mundwinkeln. 
»Nun? Ist mein misstrauischer Freund jetzt davon überzeugt, dass er nicht träumt?«, säuselte sie. Ihre Stimme triefte förmlich vor Hohn. »Oder bedarf es weiterer Beweise?«
»Nein, nein!«, entgegnete ich hastig. Langsam kehrte das Gefühl in meine Finger zurück; auf wundersame Weise waren die Knochen unversehrt geblieben. Auch blutete ich nicht mehr; ihre Nägel hatten nur oberflächliche Schnitte hinterlassen. Dennoch legte ich auf weitere, überzeugendere Demonstrationen ihrer Kraft keinen gesteigerten Wert. »Okay, du hast gewonnen«, gab ich zu. »Ich spüre nur zu deutlich, dass ich wach bin. Aber musstest du derart brutal vorgehen? Ich glaube kaum, dass Natascha mit einer solchen Behandlung einverstanden sein wird.«
Das Grinsen wurde breiter. »Oh, da täuschst du dich aber. Meine Herrin hat dich in der vergangenen Zeit mit den schlimmsten Flüchen belegt, ohne sie jedoch in Erfüllung gehen zu lassen. Zu deinem Glück. Eine kleine Demonstration meinerseits wird sie daher nicht nur dulden, sondern sogar gutheißen. Und außerdem gebührt auch einer ergebenen Dienerin ein gewisser Lohn für ihre Mühen.« Erneut drückte sie mich grob auf den Stuhl. »Und nun genug der höflichen Vorstellung; es ist an der Zeit, dass deine blinden Augen sehen und begreifen lernen.« 
Sie beugte sich über mich, eine Hand schwer auf meine Schulter gestützt, mit der anderen erzeugte sie wieder jenes monotone Rasseln. Ihr dünnes, seidiges Gewand berührte teilweise mein Gesicht. Ein schwerer, süßlicher Duft stieg in meine Nase. Trotz meines Unbehagens und meiner Unsicherheit konnte ich doch den Anflug eines erotischen Kribbelns nicht ganz unterdrücken. Sex mit einem Geist? Dagegen war ja meine sodomitische Beziehung zu Tascha geradezu normal. Bevor meine Gedanken noch groteskere Züge annehmen konnten, wurde meine ganze Aufmerksamkeit auf eine plötzlich auftauchende Vision gelenkt. Achs Gestalt hatte sich derart über mir ausgebreitet, dass ich anfangs tatsächlich blind wurde. Dann sah ich plötzlich durch sie hindurch.
Es war hell, obwohl ich in einem Fenster den Nachthimmel zu erkennen glaubte. Noch immer befand ich mich in der Wohnung, nicht jedoch in diesem Zimmer. Alle Gegenstände lagen unter einem seltsamen Schleier. Die Konturen waren klar und doch verschwammen ihre Farben zu einem kontrastarmen Gemisch. So, als läge alles unter einem grauen Filter. Der Eindruck war mehr als verwirrend. Ich saß auf dem Stuhl des einen Zimmers und beobachtete gleichzeitig ein anderes. Zusätzlich variierten die Tageszeiten; dort, wo mich Ach festhielt, herrschte früher Morgen, ›nebenan‹ dagegen Abend oder gar Nacht. Räume und Zeiten verschmolzen zu einer widernatürlichen Einheit. 
Obwohl die Rassel nahe an meinem Ohr geschwungen wurde, nahm ihre Lautstärke nach und nach ab. Ich begab mich von einem Raum in einen anderen und übertrat dabei zugleich die Schwelle zu einer mir unbekannten Zeit. Ich wusste, dass Ach ihr schamanisches Ritual nicht unterbrochen hatte, und doch war nun Stille um mich. 
Graugelbes Licht fiel auf den Boden vor mir. Ich musste flach auf den Steinfliesen liegen, da ich von meiner Position aus die Unterseite eines Stuhls erkennen konnte. Wände und Schränke schienen nach oben hin auseinander zu bersten. Es wollte mir aber nicht gelingen, mich zu erheben. Schnell begriff ich, dass ich auf diese visuellen Fantasien, diese Visionen, keinerlei Einfluss hatte. Ich war jedoch mehr als nur ein Zuschauer; irgendwie war ich ein aktiver Teil dieses Szenarios. Ein Paradoxon. Aber es wurde noch skurriler.
Mit einem Mal spürte ich, wie eine heftige Erregung in mir zu brodeln begann. Wut, Frustration und Trauer pochten in meinen Adern. Mein Atem war nur noch ein Hecheln; durch die zusammengekniffenen Augen verloren die mich umgebenden Dinge nun wieder an Schärfe. Ich tobte. Ich war geradezu wahnsinnig vor Wut. Doch warum? Wie war es möglich, dass ich alles abgrundtief hasste – mich eingeschlossen – ohne den Grund dafür zu kennen? War ich nun endgültig übergeschnappt?
Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten. Auf ein unbekanntes Signal hin rasten plötzlich Stuhlbeine, Blumentöpfe, Vasen und Türrahmen auf mich zu. Die Angriffe erfolgten so schnell, dass ich nicht immer rechtzeitig ausweichen konnte. Bei jedem Zusammenstoß brüllte ich meine Wut laut hinaus. Aber es war kein Brüllen, eher ein zischendes Fauchen. Ich fauchte?
Und nun begann ich zu verstehen. Ich hatte nicht nur Raum und Zeit verlassen, sondern auch meinen Körper. Ich lag nicht etwa am Boden, wie ich zuerst angenommen hatte, ich stand, aber ich war wesentlich kleiner geworden. Nicht die Gegenstände stürzten sich auf mich, sondern ich raste ihnen blindwütig entgegen. Ich fauchte, weil ich zornig war. Und weil es etwas Natürliches war, für eine Katze. Als ich nun auch erste Gedankenfetzen auffing, gab es keinen Zweifel mehr darüber, wo ich mich befand. Achs Magie ließ mich mit Taschas Augen sehen, ihre Gefühle und Gedanken teilen. Ich/sie war derart erregt, dass meine/ihre feinen Sinne sie teilweise im Stich ließen. Speicheltropfen flogen von ihrem Maul, ihre Haare richteten sich elektrisiert auf. Durch ihre Anspannung spürte sie die vielen Zusammenstöße kaum, doch stets machte sie augenblicklich einen Buckel und fauchte. In dieser Situation waren alle Dinge, selbst ein einfacher Stuhl, ihre erklärten Feinde.
 
Ihre Gedanken kreisten fast nur um mich. Mein Verrat, meine Schwäche, trafen sie völlig unvorbereitet. (Während ich einerseits Zeuge meiner eigenen Anklage wurde, versuchte ich andererseits die mögliche Zeit dieser Szene zu bestimmen.) 
Tascha hatte anfangs noch gehofft, unsere beiderseitige Liebe sei so stark, dass sie auch den Wechsel ihrer körperlichen Hülle unbeschadet überstehen konnte. Nun musste sie bitter erkennen, dass ich offenbar mehr ihren Körper als sie selbst geliebt hatte. Sie fragte sich sogar, ob es überhaupt jemals Liebe gewesen war. Leidenschaft und Gier trafen die Sache schon besser.
Doch Tascha verdammte mich nicht völlig; schließlich war auch sie es gewesen, die geradezu wie besessen immer und immer wieder jeden Zoll meiner delikaten Haut (ihre Gedanken!) gekostet hatte, meinen Speichel wie Honig getrunken und meine Männlichkeit tief in sich genossen hatte. Konnte sie mir einen Vorwurf daraus machen, dass ihre Wildheit die meine erst entfacht hatte? Und dass ich nun Hunger nach ›mehr‹ verspürte? Aber dachte ich dabei überhaupt an sie? Konnte ich mir denn nicht vorstellen, wie schwer auch für sie ihr neues, altes Leben war? Sie fühlte sich innerlich zerrissen; durch ihre Adern floss schon seit tausenden von Jahren Katzenblut – das Blut der göttlichen Bastet – und heute wie damals war sie nicht abgeneigt, sich von einem starken Männchen, ob nun Löwe oder Straßenkater, bespringen zu lassen. Aber auch der menschliche Teil in ihr sehnte sich danach, mit mir wieder jene unbeschreiblich süße Lust zu erleben. 
Taschas offene Kritik und ihre Gefühle mir gegenüber machten mich betroffen. Meine längst verdrängt geglaubten Skrupel lasteten nun noch schwerer auf mir. Ich glaubte nun auch zu wissen, wann sich Tascha derart erregt hatte. Es musste kurz nach unserem ersten heftigen Disput gewesen sein, zu Beginn meiner ›Kneipenphase‹. 
Gespannt starrte ich durch ihre Augen auf die kommenden Dinge. Ich spürte zwar nach wie vor jede Regung der Katze, doch gelang es mir immer besser, zwischen Taschas und meinem Bewusstsein zu unterscheiden.
 
Mit zwei, drei eleganten Sprüngen gelangte sie auf das Vordach, setzte sich an den Rand und legte den Kopf verdrossen auf ihre gekreuzten Pfoten. Unter ihr warfen die Natriumdampflampen blendend helle Lichtkreise auf den Asphalt. Es war eindeutig Nacht, dennoch herrschte das sanfte Licht eines Sommernachmittags. Nur alle zwei oder drei Minuten röhrte ein Auto durch die Straße. 
Sie hatte ihre Wohnung damals mit Bedacht gewählt, abgelegen und unauffällig. Sie seufzte, wenn Katzen überhaupt einen derartigen Ton erzeugen konnten. Dann, obwohl kein Lichtstrahl sie geblendet hatte, zogen sich ihre Augen plötzlich zu zwei Schlitzen zusammen. Ein leises, kaum wahrnehmbares Knurren durchfuhr ihren Körper und ließ ihre Schwanzspitze hin und her pendeln. Ihre Krallen fuhren wie winzige Skalpelle aus und gruben sich in die weiche Teerpappe. 
Damals, dachte sie, wobei sie scharf schnaubte, damals war alles noch in allerbester Ordnung gewesen. Und eigentlich wäre es auch heute noch so. Nur Thomas war schuld daran, dass sie nun – gefangen im Körper einer kleinen, schwarzen Katze – den Mond anheulte. Nur sein Misstrauen und seine Neugier waren verantwortlich für ihr schreckliches Ende. Ja, diese Tatsache durfte sie niemals vergessen. Thomas Trait hatte – ob nun beabsichtigt oder nicht – ihren ›Tod‹ verursacht. Ihre wie wild scharrenden Krallen wirbelten kleine Teerstücke vom Dach. ›Unwissenheit schützt vor Strafe nicht‹ hieß eines der Gesetze dieses Landes. Thomas hatte eine Verpflichtung ihr gegenüber; wenn er sie leichtfertig von sich weisen und ihre Liebe verraten sollte, würde sie dafür sorgen, dass er seine gerechte Strafe erhielt. 
In Taschas Augen tanzten winzige Reflexionen, dann verschwammen sie in einer kleinen Träne. Hätte jemand in diesem Moment ihren Gesichtsausdruck zu lesen gewusst, so wären ihm zugleich Trauer und Entschlossenheit aufgefallen. Nicht jedoch Hass. Von Triumph ganz zu schweigen.
Tascha betrachtete stumm die Sichel des Mondes. Zeitweilig schoben sich langgezogene, zerklüftete Wolkenfetzen davor und tauchten das Haus in grauschwarze Schatten. Sie genoss die Finsternis; sie war ein Wesen der Nacht, welches dann auf Jagd ging, wenn andere sich ängstlich hinter verriegelten Türen versteckten. Es war hierbei fast nebensächlich, in welchem Körper sie jagte oder nach welcher Beute sie Ausschau hielt. Es machte kaum einen Unterschied, ob das Ziel ein Mann war, den sie begehrte oder eine Wühlmaus, deren heiße Gedärme sie verschlingen wollte. Beides erfüllte sie gleichermaßen mit Lust. Ja, in ihrer kurzen Zeit als Katze hatte sie zu ihrem eigenen Erstaunen feststellen müssen, wie erregend, wie lustvoll das Jagen und Töten sein konnte. In ihrer menschlichen Hülle hatte sie diese Urinstinkte fast völlig verdrängt, doch nun durfte sie sie ungehemmt ausleben. Aber war das wirklich ein Ersatz? Nein. Wenn sie tief in sich hineinhorchte, so verspürte sie ein ungestilltes Verlangen, eine brennende Gier gepaart mit Verzweiflung, die nichts auszulöschen vermochte. Sie musste sich ihres Erbes besinnen, ihrer Macht. Als Nachfahre der göttlichen Bastet besaß sie eine unsterbliche Seele, und diese durfte einfach nicht derart gefesselt bis zum unbestimmten Zeitpunkt einer möglichen Erlösung ausharren. Zwar war es ihr damals fast mühelos gelungen, schon Stunden nach der Zerstörung ihrer leiblichen Hülle einen neuen Wirtskörper zu finden, doch nun galt es ganz andere Mächte zu entfesseln. Ihre jetzige Existenz durfte nur eine kurze Zwischenstation auf ihrem langen, endlosen Weg durch die Äonen hindurch sein. Sie musste wieder auferstehen, ein menschliches Wesen werden, voller Größe, Macht und Schönheit. 
Erneut raubten dichte Wolken ihren Augen jede Reflexion; sie verwandelten sich zu zwei Kohlestücken auf einem dunklen Fell. Prüfend schnupperte sie in die Nacht. Es würden noch etliche Stunden vergehen, bevor die Himmelsgöttin Nut die Sonne wieder aus ihrem Bauch aufsteigen ließ. Sie musste die Zeit nutzen. Solange Thomas aus dem Haus war, konnte sie ungestört ihre Vorbereitungen treffen. Und die würden darin bestehen, möglichst viel zu lesen. Da sie sich nur noch grob an die Abläufe der Zeremonien erinnerte, würde sie nicht umhin kommen, alle geheimen Quellen, die sich im Nachlass ihrer Eltern befanden und auch solche, die sie selbst entdeckt hatte, abermals intensiv zu studieren.
Sie durfte keinen Fehler begehen; wenn die Beschwörungsformeln und Opfer-Rituale auch nur um eine Winzigkeit falsch ausgeführt wurden, konnten sie sich blitzartig in ihr Gegenteil verkehren. 
Angespannt und nervös schlich sie durch die Wohnung und blieb schließlich vor ihrem ehemaligen Arbeitszimmer stehen. Dort befanden sich Abschriften, aber auch Originale, für die mancher Archäologe seine rechte Hand gegeben hätte. Doch diese Worte waren nicht für die Augen eines Sterblichen gedacht. Sie wurden nur unter strengster Geheimhaltung von Göttern oder Halbgöttern an ihre jeweiligen Nachkommen weitergegeben. Sollte jemals einer der Auserwählten einem Menschen die Geheimnisse preisgeben, so war ihm ein Schicksal beschieden, gegen das sich das eines Prometheus als paradiesische Wonne ausnehmen würde. 
Knurrend schwang sie sich von einem Regal zum anderen, (In meiner Doppelrolle als Beobachter und Aktiver musste ich mich sehr auf meine Thomas-Rolle konzentrieren, um nicht schwindlig zu werden.) bis sie endlich den verschlissenen Lederrücken eines als harmloses Sachbuch getarnten Bandes (›Koptische Symbolik und Etymologie‹) mit jahrtausendealten Verhaltensregeln für den Umgang mit Göttern fand. 
Tascha war sich bewusst, dass sie ihr Ziel niemals allein erreichen konnte. In ihren Adern floss das seit Jahrhunderten vermischte Blut einer Halbgöttin. Ihr Wissen und ihre Macht, ihr göttliches Erbe, waren durch die leider notwendigen Verbindungen mit Sterblichen mehr und mehr verblasst. Sie brauchte dringend Hilfe. Göttliche Hilfe. 
So vorsichtig es ging, ohne den Einband zu sehr zu beschädigen, zog sie das Buch mit den Krallen aus dem Regal. Es war eine mühselige Arbeit, da sie einen nur zwei Zentimeter breiten Rand zum Ausbalancieren hatte. Manchmal hielt sie ihren Körper mit nur einer einzigen Pfote, während die andere zaghaft nach dem Objekt der Begierde fischte. Eins um andere Mal rutschte sie vom Regalbrett ab und landete fauchend am Boden. Verbissen und zäh erklomm sie die steile Wand aufs Neue, immer und immer wieder. Nicht zuletzt in solchen Momenten wünschte sich Tascha sehnlichst ihre alte Größe zurück, ihre langen Arme und ihre zarten, feinfühligen Finger. Als Tascha hätte sie das Buch innerhalb von Sekunden aus dem Regal nehmen können, nun wurde daraus eine schweißtreibende Mühsal von mehr als zehn Minuten. Gern hätte ich ihr geholfen, doch mein Körper saß auf einem Stuhl, gefangen in einer fünften oder sechsten Dimension.
Trotz allem gelang es ihr, der Sache auch eine lustige Seite abzugewinnen. Was würde sich wohl ein fremder Beobachter (Ich?) angesichts meiner Turnerei am Bücherbord denken?, fragte sie sich. Entweder haust hinter dem Regal eine Mäusefamilie oder aber das Biest will endlich wissen, wie ›Sterilisation‹ geschrieben wird. Tascha musste so sehr über ihren eigenen Scherz kichern (schnurren), dass sie augenblicklich den Halt verlor und abstürzte.
Schließlich jedoch reichte ein sanftes Antippen mit der Pfote, um das lederne Ungetüm aus dem Gleichgewicht zu bringen. Schwerfällig neigte es sich nach vorne und landete mit einem dumpfen 'Plopp' am Boden. Tascha war so umsichtig gewesen, vorher ein weiches Sofakissen an die vermutliche Absturzstelle zu schieben.
Ohne sich eine Verschnaufpause zu gönnen, bugsierte sie das Buch an einen ihr genehmen Platz auf dem Teppich. Mit ihrer Nase schlug sie den Deckel auf und las die seltsam angeordneten Hieroglyphen. Es handelte sich hierbei um eine Geheimschrift, die größtenteils schon in Vergessenheit geraten war, als man die Pläne zum Bau der großen Pyramiden noch nicht einmal entworfen hatte. Längst waren die Steine, in die die Zeichen einst eingemeißelt waren, zu Staub zerfallen. 
Als ich die verwirrenden Symbole sah, beschloss ich, vollkommen in Nataschas Gedankenwelt einzutauchen. Ohne ihre Unterstützung würde ich nie begreifen können, was dort geschrieben stand. Auf der ersten Seite prangte der Kopf eines Ibis. »Gepriesen seiest du, oh Herrscher des Mondes, oh Thot – König und Gott –, der du uns das Werkzeug gabst, die Weisheit der Götter auch für die, die nach uns kommen, erfahrbar zu machen«, las Tascha in den ersten drei Zeilen, die vertikal rechts neben dem Vogelkopf verliefen. Noch vor dem eigentlichen Anfang hatten der oder die Verfasser eine Art Danksagung gesetzt. Man ehrte Thot, da er als Erfinder der Hieroglyphen galt. In ähnlicher Weise hätte Luther auch Gutenberg zur Erfindung seiner Buchpresse gratulieren können. 
Aber diese Symbolschrift war mehr als nur ein Werkzeug, sie war ein lebendiger Wächter über das Wissen der ›Ersten Wesen‹. Denjenigen, die sie zu entschlüsseln vermochten, öffnete sich ein Tor in eine völlig andere Welt, zu einem Universum, in dem nahezu alle irdischen Maßstäbe ihre Gültigkeit verloren.
Angespannt las Tascha auch den Rest der Danksagung; etwas in ihr zwang sie dazu, jede noch so nebensächlich erscheinende Bemerkung aufmerksam zu betrachten. Keine Silbe durfte ihren wachsamen Augen entgehen, denn vielleicht lag gerade dort der Schlüssel zu ihrem Ziel. Die Zeichen der übrigen Reihen waren einfacher strukturiert und schienen wesentlich später hinzugefügt worden zu sein. ›Lob und Ehre auch dir, oh allwissende Seschat, göttliches Weib des Thot‹, hieß es dort weiter, ›auf dass du das Bücherhaus beschützest und jedem Unbefugten den Zutritt verwehrst.‹
Vorsichtig blätterte Tascha weiter; erst hier war der eigentliche Titel des Buches verzeichnet: ›Der Atem der Neith‹. Neith war die Urgöttin, die Mutter allen Seins, die als Himmelskuh das Firmament geboren und aus dem Nichts die Erde gewoben hatte. Sie allein war es, die den obersten Thron im Reich der Götter beanspruchen durfte. Erst in späteren Epochen hatten die Menschen andere Gottheiten an ihre Stelle gesetzt, so vor allem den Sonnengott Re, den mutmaßlichen Sohn der Neith. Die Sage berichtete, wie Re, nachdem er im Urmeer ausgeharrt hatte und auch der Geborgenheit einer Lotusblüte überdrüssig geworden war, schließlich die Erde betrat.
›Der Atem der Neith‹ war von einer erwählten Priesterkaste aufgezeichnet worden, die sich der Vielzahl der Götter wohl bewusst war, auch ihrer oft verdienstvollen Eigenschaften, den wahren Herrschaftsanspruch billigten sie aber nur Neith zu. Natascha blätterte weiter. Auch wenn sie sich mehr Re und vor allem ihrer Stamm-Mutter Bastet verpflichtet fühlte, so erhoffte sie sich, in den magischen Gottesworten dennoch hilfreiche Hinweise zu finden, wie sie wieder zu alter Stärke erwachen konnte. Sie wusste es: Irgendwo existierte eine Formel mit der Macht, Ka, Ba, Ach und Schatten mit einem neuen Leib verschmelzen zu lassen.
›Du, der du bist auserwählt, verneige dein Haupt im Staube und lausche den Worten deiner Göttin. Derjenige aber, der du unrechtmäßig die heiligen Weisheiten besudelst, mögest du in der Unterwelt tausend Qualen erleiden, tausend mal tausend Leben lang.‹
Taschas Barthaare vibrierten wie unter Starkstrom; da sie wusste, hier keinen abstrusen Horror-Roman vor sich zu haben, jagte ihr der einleitende Fluch wohlige Schauer über den Rücken. Begierig verschlangen ihre weit aufgerissenen Nachtaugen Zeile um Zeile. Immer schneller verwandelte ihr Geist die Flut der Symbole in Worte und Sätze. Sie benötigte diesmal auch keine der sonst üblichen Hilfsquellen. Lesen und Verstehen wurden eins. Uraltes Wissen erwachte zu neuem Leben und ließ die seitdem verstrichenen 5000 Jahre nicht länger als einen Tag erscheinen. 
 
Tascha wurde ungeduldig. Seite um Seite arbeitete sie sich angespannt durch den Wust der Schriftzeichen, aber nichts schien ihr hilfreich zu sein. Sie erfuhr von den vielfältigen Webkünsten der ›Großen Göttin‹, die Mutter, die Vater war. Über das Chaos stellte sie acht Wächter: Nun und Naunet über das Urmeer, Huh und Hauhet über die Unendlichkeit des Raumes, Kuk und Kauket über die Urfinsternis und Amun und seine Gefährtin Amaunet über die Leere. 
Die Priester sparten nicht mit blumenreichen Beschreibungen und überschwänglichen Lobpreisungen, und so überschlug Taschas Pfote nun immer öfter die eine oder andere Seite. Einige Male riss das brüchige Pergament unter ihren zuckenden Krallen, aber sie achtete kaum darauf. Die Nacht würde schnell vorüberziehen und jede Minute war kostbar. Wenn erst Thomas wieder von seinem Streifzug durch Kneipen und Bars zurückgekehrt war und angesäuselt durch alle Räume stolperte, würde sie ihre ungestörten Nachforschungen vergessen können. Knisternd rauschten die Blätter an ihren scharfen Augen vorbei. ›… so wird der herbeigerufene Gott dir seine Dienste nicht verwehren‹, las sie plötzlich in der Mitte einer Seite. Ein leises Schnurren verriet ihre Freude. Endlich hatte sie ein Kapitel über magische Beschwörungsrituale entdeckt. Doch auch jetzt musste sie noch Ausdauer zeigen, bevor sie auf etwas Nützliches stieß. Sie überflog die Anweisungen für Schutz- und Heilzauber, Verwünschungen und Gegenzauber, die sich aber hauptsächlich um so banale Dinge wie eine reiche Ernte oder günstige Winde drehten. Tascha wollte bereits resigniert aufgeben, als sie das Kapitel ›Die Stimme des Schlafes‹ entdeckte; schwarze und rote Hieroglyphen wechselten sich ab. ›Willst du einem weit entfernten Freund oder Feind eine Mitteilung oder Warnung zukommen lassen, so begebe dich in die Wogen des Nun. Gedenke der allmächtigen Neith, verneige dich vor Hekate, der weisen Göttin der Magie, und nenne den großen Horus bei seinem geheimen Namen, auf dass er Khonsu aussende, in deinen Traumleib zu steigen, um Nachricht, Warnung oder Fluch zu überbringen.‹ Tascha starrte gebannt auf die letzten leuchtendroten Hieroglyphen: ›Warnung oder Fluch‹.
Es war nicht unbedingt das, wonach sie gesucht hatte, aber es war ein Anfang. Sie musste wieder einen Zugang zu Thomas finden. Vielleicht war es gerade der Mangel an gegenseitiger Verständigung, der ihre Beziehung so stark belastete. Vielleicht? Er war es ganz sicher. 
Hätte ihre Katzenzunge verständliche Worte formen können, so hätte Tom erfahren, wie verwirrt und sehnsüchtig sie war. Sie hätten sich gegenseitig ihr Leid klagen können. Nie hätte ihr Geliebter auch nur einen Zweifel an ihrem heiligen Band geäußert. Sie wären glücklich. Unzertrennlich. Tascha gab ein leises Stöhnen (Seufzen?) von sich. Das Schicksal hatte ihnen aber einen weitaus steinigeren Weg aufgebürdet. Sie war jedoch bereit, die Herausforderung anzunehmen, noch war es nicht zu spät. Nicht umsonst vereinigte sich mit dem Namen ihrer Stammgöttin Bastet auch der der Sachmet. Und Sachmet – was ›Die Mächtigste‹ bedeutete – war eine kriegerische Löwin, eine unerbittliche Kämpferin. Wenn es Tascha gelang, diese andere Seite ihres göttlichen Erbes in sich wachzurufen, würde nichts und niemand sie aufhalten können.
Ihre Gedanken wirbelten so schnell durcheinander, dass ich nur meist unverständliche Bruchstücke empfangen konnte. 
Nachdem sie das Buch unter das Regal geschoben und mit alten Zeitungen zugedeckt hatte, schritt sie entschlossen zum geöffneten Fenster. Eine lang ersehnte alte Kraft durchfloss ihren geschmeidigen Körper. Sie durchquerte das Halbdunkel derart majestätisch, als gelte es, eine Ehrenformation abzunehmen. Nichts an ihren Bewegungen ähnelte denen eines gewöhnlichen Nachtjägers. Tascha war eine Göttin. Die Königin der Katzen.
 
Das Vordach lag nun wieder im blaugelben Schein des Mondes. Tascha landete geräuschlos auf ihrem Lieblingsplatz und verharrte in einer aufrecht sitzenden Position. Nur das silberne Schimmern ihres Fells verriet, dass es sich bei ihr um keine leblose Steinfigur handelte. 
Zwischen den langgezogenen Rissen der Wolken entdeckten ihre Augen den unteren Rand des Sternzeichens des ›Khpesh‹ oder ›Großen Bären‹. Ein kleiner Fleck am hellen Bauch der Nut, dachte sie. Angesichts der Weite des Alls kam sie sich keineswegs verloren vor. Sie war alles andere als winzig. Sie war Bastet, sie war Sachmet. Und sie hatte eine Aufgabe zu erfüllen. 
Tascha war sich bewusst, wie wichtig das gesprochene Wort für die Durchführung eines Beschwörungsrituals war. Da ihrem jetzigen Kehlkopf und ihrer Zunge jedoch keine richtige Artikulation gelang, musste sie versuchen, diesem körperlichen Mangel mit geistiger Stärke entgegenzutreten. Ohne große Anstrengung brachen plötzlich Mauern in ihrem Gedächtnis. Tascha erinnerte sich magischer Spruchformeln, die erst Jahrhunderte später in abgewandelter Form Eingang in das berühmte Totenbuch gefunden hatten. Stumm rezitierte sie die heiligen Worte:
O könnt ich in ihrem früheren Glanze
Wieder besitzen die Macht meines Mundes!
Auf dass ich, angesichts dessen, der in Frieden gekommen ist und den Himmel durchquert hat, 
Und angesichts seiner Tochter, der großen Kuh Hathor, Herrin des Türkislandes
Angesichts Bastet - Sachmet, Herrin von Anchtaui, Herrin der beiden Länder, Gemahlin des Ptah
Laut werden lasse die magischen Sprüche!
Tascha vergaß ihren Körper und wurde zum willigen Sprachrohr der Götter. Laut und fest klangen die Gedanken in ihrem Geist wieder. Obwohl sich ihrer Kehle kein Laut entrang, war sie sicher, auch von den höchsten Wesen vernommen zu werden.
»Möge Ptah meinen Mund aufschließen!«, fuhr sie fort. 
»Die Göttin Sekhmet bin ich, fürwahr
Welche weilt in Gebieten der großen Winde des Himmels.
Deren Name ist auch Werethekau, die Zauberreiche.
Möchten die Worte der Macht vom Feinde gesprochen
Wirkungslos bleiben vor Göttern und Geistern
Wenn sie Gehör ihnen leisten.«
Für einige Minuten verstummte nun selbst ihr Geist. Es war, als wollte sie die Wirkung der Formeln prüfen, als wartete sie auf ein Zeichen. Aber nichts geschah. Am Himmel zogen lediglich immer dunklere Wolkenbänke heran und verdeckten den Mond. Ein leichter Nord-Ost-Wind kündete von Regen oder einem drohenden Gewitter.
Als Tascha sich wieder in eine schwarze Statue inmitten eines schwarzen Rechtecks verwandelt hatte, begann sie die magischen Worte zu sagen (oder zu denken), die sie dem Kapitel ›Die Stimme des Schlafes‹ entnommen hatte. 
Diesmal trat die Wirkung beinahe sofort ein. Kaum hatte sie Khonsu ihren Traumleib übergeben, als ihre/meine Augen Dinge sahen, die sie schwindeln ließen. Während ihr Körper wie tot auf dem Dach zurückblieb, erhob sich ihr Geist und schwebte über der Stadt.
Es war mehr als nur ein Schweben; wie ein jagender Falke raste sie über die Straßen und Plätze hinweg. Die Lichter verschwammen zu bunten Streifen. Khonsu hatte die Fährte aufgenommen und flog mit ihr zu Thomas. 
Tascha verspürte (im Gegensatz zu mir) keine Angst, sie schwamm in den Wogen des Nun, und nicht sie, sondern ihr Traumleib durchschnitt den Himmel. Es war nur ein Traum. Allerdings ein magischer Traum.
Und dann sah oder vielmehr fühlte sie seine Nähe. Sie spürte seine finsteren, leidvollen Gedanken, sah Bilder, die in seinem Innersten – teilweise sogar noch vor ihm selbst verborgen – lagen. (Vergeblich versuchte ich, meine/ihre Augen vor diesen inneren Welten meines Ichs zu verschließen. Was ich dort erblickte, ließ mich teilweise schaudern. Diese Dinge waren nicht wirklich für mich bestimmt; ihre Enthüllung bedeutete ein weitaus größeres Sakrileg als die Lektüre der magischen Rituale.)
Tascha war oft ein Teil dieser Bilder, allerdings nur selten als Katze. Immer wieder erkannte sie sich selbst in dem Körper einer schlanken, schwarzhaarigen Frau, die verträumt oder lächelnd blickte. Manchmal war sie auch nackt. Diese Erinnerungen schmerzten nicht nur ihn. Was sie aber vor allem alarmierte, war das Vorhandensein anderer Frauen. Noch waren es nicht mehr als Schemen, aber einige nahmen bereits individuelle Züge an. In Thomas' Bildern kristallisierte sich immer offener der Wunsch nach einer Frau heraus. Nach einer anderen Frau! 
Obwohl sie es längst geahnt hatte, traf sie die Gewissheit schwerer als erwartet. Zorn flammte in ihr auf. Sie konnte und wollte diesen drohenden Verrat nicht dulden. Als sie beobachtete, wie auch Thomas in die Wogen des Nun hinab glitt und dadurch für sie empfänglich wurde, gab sie Khonsu den Befehl, aus ihrer geplanten freundlichen Mitteilung eine deutliche Warnung werden zu lassen.
Was nun folgte, war jener widerliche Albtraum, in dem ich das Opfer von Nataschas kannibalischer Rache wurde. Fasziniert und angewidert zugleich sah ich meine zusammengesunkene Gestalt hinter dem versteckten Kneipentisch in der Nische. Leere Gläser türmten sich vor mir auf. Es berührte mich unangenehm, meinen eigenen Schweiß- und Alkoholgestank riechen zu können. Hatte ich wirklich so erbärmlich ausgesehen? Mein Dösen war eher Ohnmacht als Schlaf, aber dennoch ließ mich Tascha träumen.
Sie wollte mich leiden sehen. 
Während sich das Grauen in der Traumwelt immer mehr verdichtete, wuchs auch Taschas Erregung. Sie fieberte dem Finale geradezu entgegen. Ungläubig spürte ich, wie genüsslich sie mein Traumherz zwischen ihren Krallen hielt. Sie ergötzte sich an der Brutalität und dem daraus resultierenden Schrecken, der mein Traum-Ich, aber auch meinen wirklichen Körper erfasste. Tascha war regelrecht in einen Rausch gefallen; sie schien zu bedauern, dass sie ihre Mordgier nicht an dem realen Thomas Trait ausleben durfte. 
Schlagartig begriff ich, wie wenig mein Leben wert gewesen wäre, hätte mich Tascha damals leibhaftig attackieren können. Dieser wilde, gegen mich gerichtete Zorn, den ich nach wie vor physisch miterleben musste, machte mich beinahe wahnsinnig. Trotz all meiner Gegenwehr hielt mich der kleine, pelzige Körper jedoch gefangen. Wieder dröhnte der widerliche Schrei der Kellnerin in meinen Ohren. (»Heeeeeh Luuuuuuke!!!«) Ich sah, wie der andere Thomas Trait aufschreckte und sich verwirrt umsah. Trotz seines ausgiebigen Alkoholkonsums war sein Gesicht nun zu einer grau gefleckten Maske erstarrt. 
Noch bevor ich mein anderes Selbst länger bedauern konnte, verschwand das Bild. Ich war wieder auf das Vordach zurückgekehrt. Mein ungeliebter Katzenkörper streckte seine Vorderpfoten weit von sich, bog den Kopf nach hinten und hielt den Rücken im Hohlkreuz. Taschas Maul öffnete sich weit zu einem lang anhaltenden Gähnen. Ihr war, als habe sie stundenlang geschlafen. Aber es war kein Schlaf gewesen, eher eine sonderbare Form der Trance. Khonsu hatte sie in ein wundersames Zwischenreich geführt, in ein Reich zwischen Wachen und Schlafen, zwischen heute und morgen. 
Sie machte einen kurzen, entspannenden Buckel und starrte dann fragend in die winzigen Lichtpunkte des Nachthimmels. Was war wirklich geschehen? Sie hatte sich einfach Wunschbilder aus Thomas' Verstand genommen und sie mit ihren eigenen Vorstellungen verknüpft. Noch immer erfreute sie sich an den angstgeweiteten Augen ihres Opfers. 
Es machte sich aber auch erster Selbstzweifel bemerkbar. Immer wieder schien sie zu vergessen, welche brodelnden Energien in ihr schlummerten. Ja, sie hatte Wut verspürt, als sie Thomas' geheimste Sehnsüchte entdeckte; ja, sie hatte ihm eine Warnung zukommen lassen wollen, eine deutliche Warnung. Das aber, was sich dann zwischen ihnen in diesem dunklen Zimmer im Traumland abgespielt hatte, war eine Höllenvision gewesen.
Sie hatte keine Kontrolle mehr über den Ablauf des Geschehens gehabt; vielleicht aber hatte auch jemand anders die Kontrolle übernommen. Plötzlich hatte ihre dunkle Seite (Sachmet?) alle Fäden in ihren Händen (Pranken) gehalten. Glücklicherweise war Thomas ihrer rasenden Wut in letzter Sekunde entgangen, etwas hatte ihre Verbindung unterbrochen. Sie wollte sich nicht fragen, was geschehen wäre, wenn diese Störung nicht eingetreten wäre. 
Ruhelos lief Tascha über das Vordach. Auch wenn es nur eine Traumbegegnung gewesen war, so spürte sie doch eine ungeahnte Furcht in sich aufsteigen. Nicht Furcht vor Verlust oder Einsamkeit, es war die Furcht vor der geheimen Seite ihres Wesens, deren Tiefe sie bislang noch niemals ausgelotet hatte. Oder sich nicht mehr darin erinnern konnte (wollte?).
Bildete sie sich etwa nur ein, Thomas zu lieben, wünschte sie sich in Wirklichkeit tatsächlich seinen Tod? Sie blieb stehen und spähte finster über den Dachrand hinweg auf die verlassene Straße. Ein von Norden kommender schwarz-grauer Schleier verhüllte bereits schon drei Blocks entfernt die Lichter der Stadt. Sie spürte kaum, wie kleine Regentropfen verworrene Muster auf den staubigen Boden malten. Tascha blickte auf die sich vergrößernden Regen-Flecken ohne sie wirklich zu sehen. In ihrem Inneren tobte ein wesentlich schlimmeres Unwetter. Wie konnte sie sich überhaupt eine solch unglaubliche Frage stellen? Sie konnte es einfach nicht fassen. Bislang war sie sich ihrer Gefühle Thomas gegenüber völlig sicher gewesen. Und nun das …
 
Ein Schmerz. Nadeln, die in meine Schulter stachen. Ich zuckte zusammen, denn es war keine Katzenschulter mehr, die ich spürte. Der monotone Rhythmus der Rassel rauschte wieder in meinen Ohren. Erneut roch ich den schweren, süßlichen Duft von Achs Parfüm. Noch immer beugte sich ihre hagere Gestalt über mich. Ihre Finger brannten wie riesige Blutegel auf meiner Haut. Dennoch versuchte ich nicht, mich von dieser Umklammerung zu befreien. Ähnlich wie zuvor Tascha, so musste auch ich mich erst wieder daran gewöhnen, meine eigenen Synapsen, Nerven und Muskeln zu koordinieren. Ein leichter Schwindel verursachte mir Kopfschmerzen. Nur ganz langsam gelang es mir, meine Finger, meine Hand, meine Arme zu bewegen. Mir war, als sei ich aus einem rasanten Virtual-Reality-Spiel geschleudert worden; hinein in Stille, Enge und Dunkelheit.
Endlich löste Ach ihren Krallengriff und ›schwebte‹ lautlos zwei Meter von mir weg. Erst jetzt erkannte ich wieder die Umrisse des Zimmers. Es schien heller geworden zu sein; die Lichtstrahlen, die durch den Vorhang fielen, hatten sich mittlerweile in breite Bänder verwandelt. Auf dem golddurchwirkten Umhang meines ungeladenen Gastes tanzten tausende von winzigen Sonnen. Achs Gesicht konnte ich trotz allem nur undeutlich erkennen. 
Wieder leckte sie ihre gespreizten Finger, schlürfte das frische Blut in sich hinein; wie ein Prüfer bei einer Weinprobe. Anders als dieser, spuckte sie es allerdings danach nicht wieder aus. Jeden Tropfen ließ sie lustvoll durch ihre Kehle rinnen. Obwohl mein Mund trocken war, versuchte ich angewidert zu schlucken. Die rote Flüssigkeit übte eine beunruhigende Anziehungskraft auf sie aus. 
Als sie ihre Zwischenmahlzeit beendet hatte, fixierte sie mich schweigend aus zusammengekniffenen Augen. Ein gedehntes, kaltes Lachen erreichte meine Ohren. 
»Welch köstlicher Anblick«, höhnte Ach. »Mein armer, kleiner Thomas, wenn du dich nur selbst sehen könntest. Du siehst erbärmlicher aus als ein junges Kaninchen, das in den offenen Rachen einer Löwin geblickt hat.« Ich konnte nicht antworten, zu fest klebte meine sandige Zunge am Gaumen. Ihren Vergleich mit dem Kaninchen empfand ich kaum übertrieben. »Nun gut, sehr gut! Deine Angst ist noch die geringste Sühne. Ich hoffe, du beginnst zu begreifen, welches Glück dir zuteil wurde und auf welche verabscheuungswürdige menschliche Weise du es zerstört hast. Ich hoffe, du erkennst, welches Leid und welchen Hass du in meiner Herrin hervorgerufen hast.«
»Aber auch Liebe und Glück«, verteidigte ich mich. Mir blieb aber keine Zeit, mich über meine wiedergefundene Stimme zu freuen. Wie ein Blitz aus heißem Fleisch schoss ihre Hand hervor und schloss sich erbarmungslos um meine Kehle. Keinen Wimpernschlag später stand Ach plötzlich wieder vor mir. Beinahe berührten sich unsere Nasenspitzen. Fast spielerisch drückte Taschas Botin noch fester zu, schon jetzt gelang mir kaum mehr als ein klägliches Röcheln. Schwarze Tintenkleckse erschienen vor meinen Augen. Die unnachgiebige Hand drückte meinen Kopf so weit nach hinten über die Stuhllehne, dass ich nicht wusste, ob ich an Sauerstoffmangel oder Genickbruch sterben würde. Die Tatsache meines baldigen Todes zweifelte ich jedenfalls nicht an.
»Unwürdiger!«, zischte mich ihre leise Stimme an. »Wage es nicht noch einmal, mich zu unterbrechen. Ich erfülle zwar die Wünsche der großen Bastet, Tochter des Atum Tefnut, Göttin des Tanzes und der Musik, glaube aber ja nicht, eine unterwürfige Sklavin vor dir zu haben. Meine Macht ist gewaltig und selbst Götter können ihr erliegen.« Ihre grünen Lippen blieben auch diesmal verschlossen; dennoch meinte ich ihren Atem riechen zu können. Ein durchdringend süßlicher Geruch, ein Geruch nach Verwesung. Die Tintenkleckse nahmen nun mein gesamtes Sehfeld ein; nur noch auf das Hören beschränkt, ergab ich mich in die letzten Sekunden meines Lebens.
»Sieh' dich also vor«, klang es von weit her, »du Staub unter den Sohlen eines Vogelfreien. Solltest du auch mich erzürnen, so werde ich nicht zögern, deine jämmerliche Seele in die Abgründe der Unterwelt zu schleudern, auf dass Schezemu dich in deinem Blut schwimmen lässt.«
Stille. Schwarze Tintenkleckse. Sah so also die Hölle aus oder befand ich mich noch in einer Art Zwischenreich? 
»Was seid ihr Menschen doch nur für eine schwächliche Ansammlung von Materie«, bemerkte Ach von irgendwoher. Wo immer ich mich auch befand, mein Todesengel war mir jedenfalls gefolgt. Der Gedanke an die Gesellschaft eines Dämons in der Hölle spendete allerdings nur wenig Trost. Hustend und spuckend umfasste ich meinen wunden Hals und rang verzweifelt nach Luft. Anfangs füllten sich meine Lungen mit geschmolzenem Blei, aber ich atmete weiter. Ich begriff, dass ich noch unter den Lebenden weilte. Tote hatten sicherlich andere Probleme.
Nachdem ich durch die langsam schrumpfenden Kleckse hindurch wieder die Umrisse des Zimmers erkennen konnte, wusste ich endgültig, dass mir Ach nur eine makabere Warnung hatte zukommen lassen. Mühsam drehte ich den Kopf. Wie ein schwarzer Monolith stand sie mitten im Raum. Kein Funkeln und keine Farbe erinnerten mehr an Stoff oder Fleisch. Es war, als ob das Licht diesmal einen Bogen um sie machte.
Ich atmete wieder ruhiger; mein Kehlkopf pochte dabei aber noch immer wie ein klaffender Schnitt. Ein schwarzer Arm löste sich aus der Silhouette und erzeugte dabei ein leises Rasseln.
»Höre nun gut zu und schweige«, forderte sie mich auf. Ihre ruhige Stimme verriet nicht, dass sie nur Augenblicke zuvor beinahe einen Menschen getötet hatte. Die Rassel verstummte; unbeweglich verharrte der ausgestreckte Arm in der Luft. 
»Bastet, die liebliche Katze, Schutzgöttin von Heliopolis, das feurige Auge des Re, hat sich zu sehr mit ihrer menschlichen Seite angefreundet«, hörte ich Ach bedauern. »Nun fühlt sie sich nicht mehr wohl in ihrem ursprünglichen Körper. Liebe und Lust haben sie entflammt. Meine Herrin will nicht abwarten, bis ihr die ›Große Neith‹, Urmutter des Firmaments und Weberin der Erde, einen neuen Menschenkörper zuweist. Bastet rast vor Gier und Ungeduld.« Zwei Schläge mit der Rassel unterstrichen die Worte. Ich wagte kaum zu atmen; auch wenn Achs Lobpreisungen der einzelnen Götter zuweilen ermüdend wurden, lauschte ich dennoch gespannt ihren Worten. Was wollte Tascha tun, um wieder menschliche Form anzunehmen?
»Die herrliche Bastet hat daher ihren Sohn Anubis aufgerufen, sein Licht über ihr erstrahlen zu lassen. Zusammen mit meiner Hilfe will sie ihr Ka, Ba und einen menschlichen Leib zu einer neuen Sarx vereinen. Bastet will um jeden Preis wieder lebendiges, menschliches Fleisch werden.«
Die fremdartigen Begriffe ergaben keinen Sinn für mich, ich hütete mich aber davor, eine Frage zu stellen. Auch ohne tiefere Einsichten in die verwirrende Mythologie und Götterwelt Ägyptens zu besitzen, erschloss sich mir dennoch eine klare Tatsache: Tascha (oder auch Bastet) plante ihre Rückkehr in ihre alte, mir vertraute Form. Und dies war offenbar mehr als nur ein sehnlicher Wunsch. Das Verlangen hatte durch Ach Gestalt angenommen. Allein dieser Gedanke ließ die Schmerzen in meiner Hand und Kehle nun vollends in den Hintergrund treten. Jenseits aller Naturgesetze und jeglicher Logik träumte ich bereits schon von der Wiederkehr meiner Geliebten. Kein Zweifel trübte meine Vorfreude. Mittlerweile hatte ich mich mit dem Gedanken vertraut gemacht, dass in Taschas Welt nahezu nichts unmöglich war. Warum sollte Christus der einzige gewesen sein, der von den Toten auferstanden war, fragte ich mich. Bastets Wurzeln (ihr menschlicher Name kam mir nun immer schwerer über die Zunge) reichten weit bis in die Morgendämmerung der Menschheit zurück. Ihre Urahnen hatten demnach vor den Christen einen mehrere tausend Jahre großen Vorsprung. Sollte dieses ›Mehr‹ an Erfahrung etwa bedeutungslos sein?
Der erneute Klang der Rassel lenkte meine Konzentration wieder auf den Schatten vor mir. Schweiß bahnte sich wie ein Gewimmel aus Fadenwürmern meinen Rücken entlang.
Durch die geschlossene Tür hatte sich der Raum schnell wieder in eine stickige Höhle verwandelt. Die Zeit hatte ihre Bedeutung verloren. Ich konnte nicht einmal schätzen, wie lange mich Bastets Gesandte hier schon festhielt.
»Das vorzeitige, eigenmächtige ›Sarx-Werden‹ der Herrscherin von Bubastis, die da auch heißt Hotep-Sekhus, ist jedoch nicht allein dem Willen der Göttin unterworfen«, belehrte mich Ach. »Um den Ritus der Auferstehung durchführen zu können, benötigt sie einen neuen Leib und die Hilfe eines Sterblichen.« Der ausgestreckte Arm schwang plötzlich nach vorn, wobei die Spitze der Rassel direkt auf meine Brust wies. »Du bist auserwählt, Thomas Trait, Sterblicher, Geliebter und Diener der großen Göttin, dieses heilige Ritual durchzuführen. Dein Schicksal soll während der kurzen Spanne deines Lebens mit dem Bastets verknüpft bleiben.« Das schamanische Rasseln schwoll wieder an. »Bist du gewillt, diese unverdiente Gnade anzunehmen?«, fragte mich Ach mit erhobener Stimme. »Willst du alles dafür tun, damit der Geist meiner wundervollen Gebieterin wieder in den Leib einer Menschenfrau dringen kann?«
Während langer, zäh dahinkriechender Sekunden herrschte eine drohend vibrierende Stille. Ich war mir nicht sicher, wie ich mich verhalten sollte. 
Ach hatte mein Schweigen mit einer tödlichen Drohung erzwungen, doch nun verlangte sie ganz offensichtlich eine Antwort. Mein Herz verdoppelte seine Schlagfrequenz. Eine perfekte Falle, dachte ich.
Wie immer ich auch reagieren würde, stets beging ich ein verderbliches Sakrileg. In meinem Kopf wirbelten Ideenfragmente durcheinander; ohne Ergebnis wägte ich das Für und Wider ab. Sollte ich antworten oder nicht? Über den eigentlichen Sinn der Frage dachte ich dabei keinen Augenblick nach. Ich meinte platzen zu müssen vor innerem Druck, blieb aber dennoch stumm.
Ohne eine erkennbare Bewegung gelangte Achs Gestalt wieder in den Einfluss des Lichts; die plötzliche Blendwirkung ihres glitzernden Gewandes wirkte auf mich wie ein physischer Angriff. Wie ein Boxer riss ich die Arme zum Schutz der Augen hoch.
»Sprich!«, forderten mich die geschlossenen, grünen Lippen auf. Sie hatten sich zu einem schmalen, diabolischen Grinsen verzogen.
Meine Antwort sprudelte ohne mein Zutun aus mir heraus. »Ich … ja … jaaaah«, bekräftigte ich. »Ich will ihr helfen. Ich … ich will sie zurück. Ich werde alles tun, was sie von mir verlangt.«
»Alles?«, zweifelte Ach.
»Alles!« 
Ohne zu zögern schrie ich ihr meine Entscheidung entgegen. In diesem Moment konnte ich noch nicht ahnen, welche schrecklichen Folgen jenes eine Wort für mein zukünftiges Leben haben sollte. Nur ein einziges Wort.
Langsam drehte sich Ach im Raum und schrieb dabei mit ihrer Rassel komplizierte Muster in die Luft. Nach vier vollständigen Kreisen blieb sie mit weit ausgestreckten Armen und aufgefächertem Gewand vor mir stehen. Erstmals erkannte ich, dass der dünne Stoff ihre Brüste unbedeckt ließ. Achs glanzlose Kohlenaugen duldeten jedoch keinen Voyeurismus. Machtvoll dirigierten sie meinen Blick hinauf zu ihrem Gesicht.
»So sei es«, verkündeten die grünen Lippen. »Der Pakt ist geschlossen. Neith und Khonsu sind meine Zeugen. Möge dir Horus den Weg weisen, mögen dir Isis und Nephtys gewogen sein, möge dir Hekate Kraft verleihen.« Mit diesen Worten wirbelte sie den Umhang um ihren entblößten Körper und verschmolz augenblicklich mit den Schatten des Zimmers.
Unbeweglich verharrte ich gegen den Schreibtisch gelehnt. Nur meine Augen jagten hin und her. Systematisch suchte ich den Raum nach dem Umriss einer menschlichen Gestalt ab. Ohne Erfolg. War der Spuk nun vorbei oder lauerte Ach noch tief in einer Ecke verborgen, um mir einen letzten Abschiedsschrecken zu bereiten? 
Es dauerte lange, bis ich endlich den Mut fand, meine Hände von der Tischplatte zu lösen. Hastig beugte ich mich zum Fenster und riss, so schnell es ging, die Vorhänge zurück.
Gleißendes Mittagslicht erfüllte das Zimmer. Ich stöhnte vor Schmerz, doch gleichzeitig genoss ich die helle, reinigende Kraft der Sonne. Das erste, was ich durch meine Sehschlitze hindurch erkennen konnte, war der schlanke, teilnahmslos blickende Holzkopf eines Geparden. Katzen, immer wieder Katzen. Doch außer kleinen Tierfiguren und verstaubten Büchern gab es nichts Besonderes um mich herum. Ich war allein. Die Tür war nach wie vor verschlossen, doch von Ach fehlte jede Spur. Es verwunderte mich jedoch kaum. Sie hatte das getan, was ein Spuk oder Schatten für gewöhnlich tat, wenn er direkt vom Licht getroffen wurde: Sie war ganz einfach verschwunden.
 
Mit meiner Gelassenheit kehrten auch die Schmerzen zurück. Vorsichtig hob ich meinen pochenden Arm gegen das Licht. Achs Griff war alles andere als der Hauch eines Schattens gewesen; rund um das Handgelenk hatte sich ein breiter, rot-blauer Fleck gebildet. An der Innenseite, nahe der Pulsadern, entdeckte ich vier parallele Schnitte.
Vier kleine, aber tiefe Halbmonde, die sich wie die Fänge eines Raubtieres in meine Haut gebohrt hatten. Rostbraune Spuren von getrocknetem Blut liefen kreuz und quer über den Unterarm. Zusammen mit den Narben, die mir der Liger beigebracht hatte, sah es schlimmer aus, als es war, aber ich wollte kein Risiko eingehen. Die Wunde musste umgehend gesäubert und desinfiziert werden. Wer wusste schon, ob sich Ach in den letzten Jahrtausenden auch regelmäßig schön die Finger gewaschen hatte? Mir gelang beinahe schon wieder ein Lächeln, als ich mich auf den Weg ins Bad machte. Mein aufkeimender Humor erhielt aber sofort wieder einen Dämpfer; ich war noch nicht auf dem Flur, als sich auch mein Nacken und meine Kehle wieder an Achs ›sanfte Behandlung‹ erinnerten. Die gesamte ägyptische Geisterwelt verfluchend, taumelte ich weiter.
Im Spiegel betrachtete ich das Gesicht eines Fremden. Die Haare standen ihm wirr vom Kopf, tiefe Ringe hatten sich unter den Augen gebildet. Der Unterkiefer zitterte so stark, als versuchte er die eigenen Backenzähne zu zermalmen. Ich sah in ein verzerrtes, völlig konfuses Gesicht. Die fahle Hautfarbe erinnerte an die Schminke von chinesischen Schauspielern. Und auch das Rot fehlte nicht. Wie ein Schal hatte sich eine unregelmäßige Spur aus Blut um seinen Hals gelegt.
Ich drehte mich ins Profil und befühlte zaghaft eine brennende Stelle. Der Fremde tat dasselbe. Rechts neben der Halsschlagader zeigten sich erneut vier skalpellartige Schnitte, so als hätten dort zwei Vampire ein feuchtfröhliches Tète-à-Tète gefeiert. Mit warmem Wasser und Jodtinktur schminkte ich mich umständlich ab.
 
Den Rest des Tages verbrachte ich in meinem Büro. Auf dem Arbeitstisch vermischten sich aussortierte Dia-Abzüge mit kurzen Notizen für Werbetexte und flüchtig skizzierten Foto-Ideen. Unter einer noch ungelesenen Ausgabe von ›ICON‹ fand ich auch mein gewichtiges Nilpferd wieder, das ich für ›Blue Sky‹ entworfen hatte. Selbst in dieser lustigen Zeichnung begegnete mir Bastet. Der Nil. Tascha hatte mir einmal Ägypten als ein ›Geschenk des Nils‹ beschrieben. Der Fluss als Quelle des Lebens. Andererseits führte dieser Strom ihren Angaben zufolge aber auch in das Reich der Toten. Meine Geliebte entstammt schon einer widersprüchlichen Kultur, dachte ich. Jedes Ding, mochte es auch noch so segensreich sein, besaß eine zweite, dunkle Natur. Und stets spielte der Tod eine bedeutsame Rolle. 
Ich stöhnte. Es war aussichtslos. In meinem jetzigen Zustand ließ sich kein kreativer Gedanke fassen. Frustriert schob ich die Papiere zur Seite. Donelly und meine Kunden würden halt noch ein wenig Geduld mit mir haben müssen. Ich hatte soeben einen größeren Auftrag angenommen, als Choreograph für eine Auferstehungszeremonie.
 
Während ich meinen Blick über die vibrierenden Schemen der Häuser wandern ließ, grübelte ich verbissen über diese Aufgabe nach. Ich hatte Ach mein Wort gegeben, einen Schwur geleistet, ohne überhaupt zu ahnen, was von mir verlangt wurde. Ich konnte einfach nicht begreifen, wie ich, ein Geschichtsmuffel und religiös neutraler amerikanischer Durchschnittsbürger, Tascha bei ihrem Plan behilflich sein sollte. Zwar hatte sich mein Weltbild in den vergangenen Monaten grundlegend gewandelt – neben Raum und Zeit war für mich selbst der Tod zu einer relativen Größe geschrumpft – ich war aber Lichtjahre davon entfernt, auch nur einen Bruchteil dieser Phänomene zu begreifen. Ich glaubte an die Unsterblichkeit der Seele und fühlte Nataschas Wesen im Körper einer Katze, die zugrunde liegenden Vorgänge waren für mich aber ähnlich rätselhaft wie für eine Amöbe die Gesetze der Quantenmechanik. Ein Irrwitz. Wenn ich die Mysterien des Lebens schon nicht verstand, wie sollte ich sie da beherrschen oder gar manipulieren können? Ich bezweifelte auch, ob mir die Götter, von denen Ach gesprochen hatte, von irgendwelchem Nutzen waren. Mein ohnehin recht schwacher Glaube basierte auf einem Monotheismus; von den vielen fremden Wesenheiten hatte ich mir kaum die Namen behalten. Sicherlich würde keiner bei mir anrufen, um mir einen Tipp zu geben. (›Horus hier, hi, alter Junge! Ich hab' gehört, du hast da ein Problem …?!‹) Nur wenige Augenblicke später klingelte tatsächlich das Telefon. Entgeistert starrte ich den Apparat an. Ein erster irrationaler Impuls sagte mir, keinen Finger zu rühren. Nach dem vierten Klingeln siegte jedoch die Neugier. Vielleicht war's ja doch ein R-Gespräch aus dem Jenseits.
»Hallo?«, fragte ich skeptisch in den Hörer.
»McMillian von Daguerre Books, guten Tag, Mr. Trait.« Eine dynamisch-frische Frauenstimme, Typ aufstrebender Art-Director. Ich war beinahe ein wenig enttäuscht. Nur ein Geschäftsanruf und keine geheimnisvollen Sphärenklänge. 
»Ihr Agent, Mr. Donelly, war so freundlich, mir Ihre Nummer zu geben«, sagte sie. »Es geht um die ›Black Cat‹-Fotos; der Ausstellungskatalog ist mittlerweile vergriffen, und viele Arbeiten wurden dort, wie ich finde, recht unzureichend präsentiert. Unser Verlag hätte daher Interesse, einen großformatigen Bildband zu erstellen. Mit allen Fotos, vielleicht auch solchen, die in der Ausstellung nicht zu sehen waren. Was halten Sie davon?«
Was für eine Frage! Der Fotograf musste noch geboren werden, der eine solche Chance nicht ergriffen hätte. ›Daguerre‹ war mir sogar ein Begriff; es war ein kleiner aber rühriger Verlag, der mit bibliophilen Bucheditionen von sich reden machte. Im vergangenen Jahr war dort eine der besten Ansel-Adams-Werkausgaben erschienen, die ich je gesehen hatte. Ich befand mich also in allerbester Gesellschaft. Dennoch hatte ich Mühe, auf diese weltliche Ebene umzuschalten. 
»Was ich davon halte?«, sinnierte ich laut vor mich hin. »Nun, … also … ich glaube, es wäre eine gute Sache.«
»Sie glauben?« Mrs. McMillian war von meinem recht gedämpften Enthusiasmus hörbar enttäuscht.
»Nein, nein«, protestierte ich, »ich … also … ein Buch. Das wäre toll. Ja! Ich … ich würde mich sehr freuen.« Ein kläglicher Versuch, dachte ich. Ein Vorsprechen bei CNN hätte ich damit sicherlich nicht gewonnen. Die Verlagsdame gab sich damit aber immerhin zufrieden.
»Na prima«, meinte sie. »Wann könnten wir uns für eine erste Besprechung oder schon einen Vorvertrag treffen?« Da ich keinen Vorschlag machte, übernahm sie die Initiative: »Wie wär's mit Übermorgen? Von L.A. aus könnte ich es noch am Vormittag schaffen.«
»Äh nein, tut mir leid, aber in dieser Woche klappt's nicht mehr«, wiegelte ich sofort ab. Ich konnte in der nächsten Zeit einfach keine Fremden in meiner Nähe gebrauchen. »Der früheste Termin wäre heute in vierzehn Tagen.« Bis dahin hoffte ich, meine Geliebte wieder in den Armen halten zu können.
»Einverstanden. Treffen bei Ihnen zu Hause? Ich habe hier eine Adresse in Glenbrook.«
Erneut geriet ich auf dünnes Eis. »Äh nein, das wäre ungünstig«, erwiderte ich. »Meine Wohnung sieht momentan aus, als hätte eine Bombe eingeschlagen. Ich … sie wird momentan nämlich renoviert, müssen Sie wissen.«
»Hmm … tja, wo dann?« Ich konnte spüren, dass sie meinen holprigen Improvisationen keinen Glauben schenkte.
»Der Zoo!«, platzte es plötzlich aus mir heraus.
»Der Zoo?«
»Ja, der ›Sherman-Tierpark«. Er liegt in ›Joshua-Heights‹. Ich gehe oft dort hin, zur Entspannung«, log ich. »Ein Ort der Ruhe.«
»Okay, einverstanden«, gab sich Mrs. McMillian geschlagen. »Es ist zwar etwas ungewöhnlich, aber bitte … Wo genau?«
»Vor dem Raubtierhaus.« Auch diesmal hatte ich ohne nachzudenken geantwortet. 
»Raubtiere … ich glaub', mir geht da eine ganze Lichterkette auf. Eigentlich ein passender Treffpunkt, nicht wahr? Sie interessieren sich also nicht nur für die kleinen Hauskatzen, sondern auch für Löwen, Tiger und Panther, habe ich Recht?«
»Ja, man könnte sagen, dass mich Katzen generell faszinieren.« Diese abschließende Untertreibung lockerte mein Lügengespinst zumindest wieder etwas auf. 
»In Ordnung, Mr. Trait«, erklang wieder die dynamische Stimme, »wir sehen uns also am übernächsten Mittwoch im Zoo. Ich werde versuchen, zwischen 11 und 12 Uhr dort zu sein. Bis dann. Ich freue mich schon darauf.« Bevor ich auflegte, sagte sie noch: »Na, wer weiß, vielleicht heißt ja ihre nächste Ausstellung ›Wild Cat‹. Wär' doch einen Gedanken wert, oder?« 
Ich verabschiedete mich, ohne auf diese letzte Bemerkung einzugehen. Mrs. McMillian hatte ja keine Ahnung; um eine ›Wild Cat‹ zu fotografieren, musste ich nicht erst in den Zoo fahren. Doch warum überhaupt der Zoo?, dachte ich. Wie war ich nur auf die verrückte Idee gekommen, gerade diesen schicksalhaften Ort für dieses Treffen auszuwählen? Es gab hunderte von Cafés oder Restaurants, wo man bequemer über Honorare und Druckauflagen sprechen konnte. 
Ich öffnete das Fenster und betrachtete versunken das leere Vordach. Vielleicht wollte ich mich auch nur zwingen, erneut den Platz aufzusuchen, an dem mir Taschas wahre Natur enthüllt worden war. Ohne den Vorfall im Zoo hätte es schließlich keine ›Black Cat‹-Ausstellung gegeben, aber ich wäre auch von Leid, Schmerz und Tod verschont geblieben. Ein zu hoher Preis für vergänglichen Ruhm.
 
Nachdem ich mir ein karges Mittagessen zubereitet hatte, machte ich es mir im Sessel meines Büros bequem und blätterte in diversen Fachzeitschriften, die sich in den vergangenen Wochen und Monaten angesammelt hatten. Ich las einen Bericht über Robert und Richard Greenberg, die für Renault und Kawasaki neue Dimensionen der computermanipulierten Werbefotografie erschlossen, andere Artikel wie Ankündigungen von Ausstellungen von Richard Prince und Carrie Mae Weems in San Francisco überflog ich nur.
Ich wollte mich gerade einer Kritik zu Arbeiten der von mir hochgeschätzten Annie Leibovitz zuwenden, als ich unversehens einschlummerte. Die Begegnung mit Taschas Botin forderte nun doch ihren Tribut. In meiner Erschöpfung stürzte ich so tief, dass kein Geist oder Gott mich erreichen konnte.
Eine Folge seltsam hoher Schreie riss mich unsanft zurück in die ›Zeit der offenen Augen‹, wie Ach es genannt hatte. Das angsterfüllte Geräusch war eindeutig von draußen gekommen. Vorsichtig näherte ich mich dem Fenster. Der Himmel hatte sich bereits mit dem zarten Rot der Abenddämmerung überzogen, tiefe Schatten lagen in den Straßen.
Was ich gehört hatte, hatte wie das klägliche Schreien eines Kleinkindes geklungen. Ein Kind? Wo sollte hier ein Kind herkommen? Die nächsten Familien wohnten mindestens einen Block entfernt.
Das Schreien erklang erneut, sehr nahe an meinem Fenster. Diesmal meinte ich aber keine Angst, sondern Wut und Gereiztheit darin mitschwingen zu hören. Ich spähte nach unten und sah einen unförmigen Schatten, der aufgeregt auf dem Vordach hin und her sprang; knurrend, zischend und hohe, spitze Töne ausstoßend.
Ein Tier. Ich schaute genauer hin. Nein, es waren zwei. Ich beobachtete den torkelnden Tanz zweier kopulierender Katzen. Das Männchen war ein struppiger, weißgrauer Kater, der sich nur mit größter Anstrengung durch einen Nackenbiss auf seiner Partnerin halten konnte. Das anscheinend unterlegene Weibchen war in Wahrheit die Herrin der Lage.
Wie eine Furie zuckte und bockte es, und sprang mit seiner schweren Last fast leichtfüßig umher. Als sein Blick bei einer schnellen Wende wie zufällig mein Fenster streifte, ging in dem Tier eine beinahe schon unheimliche Wandlung vor sich. Mitten in der Bewegung schien jegliche Energie aus der Katze entwichen zu sein; sie erstarrte und sank dann flach auf den Bauch. Für keine Sekunde ließ sie mich dabei aber aus den Augen. Es erübrigt sich beinahe zu erwähnen, wer dort zu mir heraufschaute. Es war Tascha, nein, Bastet. (Ich musste mich endlich von ihrem Scheinnamen trennen. Dieses Wesen dort war durch und durch ägyptisch; sollte jemals fremdes Blut durch seine Adern geflossen sein, so hatten es seine göttlichen Gene wirkungsvoll bekämpft.) 
Ohne mit der Wimper zu zucken, starrten wir uns an. Jetzt, da Bastet meiner uneingeschränkten Aufmerksamkeit gewiss war, hob sie beinahe in Zeitlupe ihr Hinterteil an und wedelte verführerisch mit dem Schwanz. Erstmals kam nun ihr erschöpfter Liebhaber ungestört zum Zuge. Mit kurzen, festen Stößen verschaffte er sich Erleichterung.
Ich wollte nicht Zeuge dieser animalischen Paarung sein; angeekelt versuchte ich mich abzuwenden, aber die glitzernden Katzenaugen hielten mich gefangen. Sieh hin!, schienen sie mir zu sagen. Sieh nur genau hin! Um diese Aufforderung noch zu unterstreichen, erzeugte Bastet bei jedem Stoß nun Lustschreie, die denen einer menschlichen Frau zum Verwechseln ähnlich waren. Fast meinte ich, einzelne Worte verstehen zu können.
Ja … jaahh … jaaaahhhh … meeeehhrrrrrr …
Ich begriff. Ihr ekstatisches Miauen war nur für mich bestimmt. Es war eine Inszenierung. Nicht zufällig hatte sich Bastet ausgerechnet das Vordach als Platz für ihr Liebesspiel ausgesucht. Sie wusste genau, dass mir dort von meinem Logenplatz aus nichts entgehen konnte. Meine Augen brannten; ihr unbarmherziger Blick duldete aber nicht einmal ein Blinzeln.
Anders als damals im Zoo sollte ich diesmal bewusst mit ansehen, wie viel Lust ihr ein Tier und kein Mensch, sondern eine gewöhnliche Katze bereiten konnte. 
Sieh hin!, forderte mich ihr wild zuckender, schwitzender Körper auf. Spürst du meine Hitze, meine Erregung? Meinen Rausch? Siehst du, wie sehr ich es genieße? Dieser dreckige, verlauste Kater besorgt es mir besser – tausendmal besser – als du es als Mensch jemals gekonnt hast.
Vor Anspannung biss ich knirschend meine Zähne aufeinander. Meine Hände ballten sich zu zwei zittrigen Fäusten. Hör nicht drauf!, sagte ich mir. Diese Worte existieren nur in deinem Kopf. Aber es half wenig. Auch wenn Bastet hier nur einen schier unendlichen Katzenorgasmus hinausschrie, so war ihre Botschaft doch überdeutlich. Sie wollte mich verhöhnen, mich herausfordern.
Die Tiere schienen immer mehr miteinander zu verschmelzen. Trotz der helleren Farbe des Männchens war es mir nicht mehr möglich, die beiden Körper deutlich zu unterscheiden. Ihr nasses, beinahe schon triefendes Fell wirkte wie ein siamesisches Ungeheuer mit zwei Köpfen; so, als habe der Paarungsakt eine morphologische Mutation hervorgerufen. Für keinen Augenblick kam das Bündel zur Ruhe. Bastet war unersättlich. Kaum lockerte der Kater einmal seinen Nackenbiss, um sich etwas zu entspannen, schon forderte sie ihn durch heftiges Fauchen und Aufbocken des Hinterteils auf, mit seinen Bemühungen fortzufahren. Und stets dirigierte sie ihre beiden Körper vom Rand des Daches wieder zurück unter mein Fenster.
Das Knurren, Stöhnen, und Schreien bahnte sich wie eine widerhakenbesetzte Schlange durch meine Gehörgänge. Ich musste sie stoppen. Ich musste sie vernichten, bevor sie sich zu tief in mein Gehirn hineingefressen hatte. Verzweifelt kämpfte ich gegen Bastets Macht an. Auch wenn es mir nicht möglich war, den Kopf abzuwenden, so erlangte ich immerhin eine gewisse Bewegungsfreiheit für meine Arme. Blind suchten die Finger auf dem Tisch nach einer möglichen Waffe. 
Nichts. Ich fühlte dünne Blätter, zwei Kugelschreiber, Büroklammern. Doch dann umklammerte ich einen kalten, zylindrischen Gegenstand. Ohne jedes Zögern verstärkte ich meinen Griff und schleuderte das Ding auf die Katzen: eine halbvolle Dose Erdnüsse. Eine Handbreit von den kreischenden Köpfen entfernt schlug das Geschoß scheppernd auf dem Dach auf. Hellbraune Nussstücke spritzten in alle Richtungen, wie die Splitter einer Handgranate.
Der Kater bekam einen solchen Schreck, dass er vollkommen vergaß, was seine Gebieterin von ihm verlangte. Nur noch ein tiefes Keuchen ausstoßend, hetzte er in die schützende Dunkelheit. Bastet machte sich nicht die Mühe, den feigen Kavalier zurechtzuweisen. Langsam und betont graziös stellte sie sich auf alle Viere. Sie drehte sich herum und beobachtete interessiert die Straße, so als wüsste sie nichts von meiner Anwesenheit. In einer schon obszönen Weise hob sie den Schwanz und präsentierte mir ihr einladendes Hinterteil. Ich wollte ihr gerade etwas zuschreien, als sie ihren Kopf unvermittelt herumriss. Ihr Katzengesicht ließ mich meinen Fluch vergessen. Ernst und triumphierend starrte sie mich an. Voller Genugtuung. 
»Du selbstgerechter Narr!«, hörte ich ihre Stimme in meinem Kopf. »Als ich deine kleine Freundin vertrieb, nanntest du mich ›verrückt‹ und ›hinterhältig‹. Doch bist du etwa auch nur um einen Deut besser? Nein! Du neidest einer Kätzin eine lustvolle Liaison mit einem Kater. Hah! Deine Eifersucht ist sodomitischer als die meinige; ich bin sowohl Frau als auch Katze, du hingegen bist nur ein sterblicher, dummer Mensch. Ein törichter Mann, der sich anmaßt, die Freiheiten einer Göttin bestimmen zu wollen. Und dabei bist du es, der in meiner Schuld steht.«

Diesmal war ich mir nicht mehr sicher, ob ihre Stimme nur Einbildung oder Wirklichkeit war. Ich beugte mich über die Brüstung und schrie: »Hör auf mit diesem Theater, es reicht!! Ich habe deiner verdammten Botin längst mein Wort gegeben. Du hast gewonnen, verstehst du? Sag mir endlich, was ich tun soll. Was willst du von mir?«
»Ssssssarrrrrxssssss«, knurrte sie mich an. »Sssaaaarxsssss.« Ohne eine weitere Erklärung tänzelte sie aus meinem Sichtfeld, hinein in die anbrechende Nacht. Sarx. Ein merkwürdiges Wort. Ich erinnerte mich daran, dass Ach davon gesprochen hatte. Vom ›Sarx-Werden‹ der Göttin. Obwohl ich noch nicht die genaue Bedeutung kannte, übersetzte ich es mit ›Fleischwerden‹ oder ›Menschwerden‹. 
Eine ganze Weile stand ich noch vor dem geöffneten Fenster und suchte in den Lichtern der Stadt nach einer Antwort. Wie konnte ich Bastet bei dieser Prozedur behilflich sein?
Ich lauschte. Womöglich lag in dem wellenartigen Zirpen der Zikaden ja die Lösung; für meine menschlichen Ohren war ihr Gesang allerdings ähnlich kryptisch wie das Fauchen einer göttlichen Katze.
 
Das Warten machte mich nervös. Die Ungewissheit. Ich wollte und konnte nicht einfach nur dasitzen und demütig dem Willen der Götter harren. Aber genau diese Opfer- oder Dienerrolle scheint dir deine Geliebte zugedacht zu haben, dachte ich. 
Meine Geliebte. War sie es überhaupt noch? Nach allem, was zwischenzeitlich vorgefallen war, spürte ich eine deutliche Ernüchterung in den Gefühlen ihr gegenüber. Ihre ungeahnte Aggressivität, das Durchschimmern einer dunklen Seite, verunsicherten mich. 
Ich liebte Natascha, dachte ich. Bastet war dagegen kein menschliches Wesen. Wenn man die Göttin nicht fürchtete, so konnte man ihr nur hörig sein. Man wurde zum Spielzeug, zum willenlosen Sklaven ihrer Macht. Eine gleichberechtigte Partnerschaft war auf dieser Ebene wohl illusorisch. Aber so einfach konnte und wollte ich keinen Schlussstrich ziehen. Nicht jetzt, wo sie alles zu versuchen schien, um das Tier in sich abzuschütteln. Vielleicht, so dachte ich, würde zwischen uns alles wieder so werden wie früher. Vielleicht. Vorausgesetzt, das Unmögliche gelang.
Mir war, als hinge ich an einem dünnen Faden über dem Abgrund. In jeder Sekunde würde Bastet erscheinen und auch noch diesen letzten Halt zerschneiden. Aber ich wartete darauf, auch ohne zu wissen, wie tief und wohin ich abstürzen würde. Mittlerweile war es mir gleichgültig. Alles war besser als diese nervtötende Warterei. 
 
Missmutig durchstreifte ich ein Zimmer nach dem anderen. Ich knipste Lichtschalter an und aus, öffnete und schloss Türen, nur um überhaupt etwas zu tun. In einem Regal, gut versteckt zwischen zwei Aktenordnern und einer bauchigen Tonschale, entdeckte ich eine angebrochene Flasche ›Gordon's Dry‹. Eine kleine Notreserve, die ich noch während meiner Kneipenphase angelegt hatte. 
»N’Abend auch, alter Kamerad; was für eine nette Überraschung zu solch später Stunde«, begrüßte ich den Gin. Ich bat ihn, mir zu folgen, und zusammen machten wir es uns auf meinem Bett bequem. Wir saßen dort nebeneinander, jeder ein Kissen im Rücken. An Schlaf dachte ich nicht. Angesichts meines Ehrengastes wäre dies auch mehr als unhöflich gewesen. Außerdem brauchte ich jemanden, mit dem ich über Bastet reden konnte.
Während wir die kaum spürbare Kühle der Nacht genossen, erzählte ich meinem Freund von den unglaublichen Sachen, die ich erlebt hatte. Von Natascha, dem Zoo, von Leben und Tod, von meiner Verzweiflung, von ›Sugar‹ und deren brutaler Vertreibung, von Ach und Bastets Wille zur ›vollkommenen Rückkehr‹. Ich erwähnte natürlich nur die wichtigsten Dinge; zu intime oder nebensächliche Passagen übersprang ich einfach. G. D. erhielt aber dennoch einen umfassenden Überblick. Er war einfach fabelhaft. Trotz aller Ungereimtheiten und Paradoxien, die meine Geschichte offenkundig enthielt, hörte ich nicht einen einzigen skeptischen Einwand. G. D. war mein Freund, und darum glaubte er mir. So einfach war die Sache.
Aber auch in Gegenwart der besten Freunde ist man vor Enttäuschungen nicht gefeit. Ich wollte G. D. gerade fragen, wie ich mich in der momentanen Situation denn verhalten sollte, als ich bemerkte, dass er verschwunden war. Ohne jede Verabschiedung. Neben mir lag nur noch seine leere Hülle. Ein toter, gläserner Körper. Austauschbar. Eine Form wie Millionen andere auch. G. D's Innerstes jedoch, sein Geist, sein Wesen, hatten sich in nichts aufgelöst. Versonnen betrachtete ich das seltsame Relikt. Empfand ich bei Natascha nicht ähnlich, dachte ich. Ihre Hülle war doch in Wirklichkeit auch eher zweitrangig für mich, ihr Wesen war es, das mich faszinierte. Und doch gab es einen klaren Unterschied: G. D. hätte ich auch eingelassen, wenn er rund und dickbäuchig erschienen wäre. Er war mein Freund, nicht mein Geliebter. Bei Bastet sah die Sache nun mal anders aus.
 
Da ich nicht mehr im Training war, schlief ich trotz aller Gegenwehr schon kurz nach G. D.'s Verschwinden ein. Sein Geist oder das, was von ihm übrig geblieben war, legte sich wie eine Ätherwolke über mich. Ich schlief sehr unruhig; irgendwann in der Nacht verspürte ich plötzlich einen ungewöhnlichen Druck, der mich schließlich zum Aufwachen zwang. Seltsamerweise war nicht etwa meine Blase für die Störung verantwortlich. Der Ort des Drucks lag deutlich höher. Er erschwerte meine Atmung.
Als ich die Augen aufschlug, jagte ein heißer Stromschlag durch meine Nervenbahnen. Regungslos thronte Bastet auf meiner Brust und starrte mich an. Ein ägyptischer Sukkubus. Jetzt, da ich ihren warmen Körper bewusst wahrnahm, vervielfachte sich sein Gewicht. Meine Brust wurde zusammengepresst, als säße keine Hauskatze, sondern ein ausgewachsener Löwe an ihrer Stelle.
Voller Angst begann ich zu stöhnen, zu keuchen. Bastet zeigte keine Reaktion. Im fahlen Gegenlicht schimmerten ihre Schnurrbarthaare wie die silbernen Fäden einer Spinne. Sanft wiegte sie sich unter meinen flachen, hechelnden Atemzügen. Wartete sie etwa darauf, bis das Heben und Senken meiner Brust nachließ? Kalter Schweiß rann kitzelnd durch meine Ohren. Ich verlor jeden Bezugspunkt; durch das schnelle Atmen nistete sich ein stetig wachsender Schwindel hinter meinen Augen ein.
»Scher' dich weg!«, presste ich endlich mühsam hervor. Es klang allerdings eher wie: »Schrrrrrhhh dichhhhh 'eckkkhhhhh!« Es hatte ohnehin keinen Sinn. Das Ding dort würde mich nicht hören können. Es war nicht Bastet, sondern eines ihrer Ebenbilder aus massivem Granit. Eine Statue. Gleich, sagte ich mir, gleich würde ich die Kraft finden, um dieses Götzenbild von meinem Bett zu fegen. Ich musste nur wieder ruhiger atmen. Der dumpfe, splitternde Aufprall der Figur erklang bereits schon erlösend in meinem Kopf. Doch da kam Leben in meinen Alb. Unter der steinernen Haut spannten sich plötzlich Sehnen und Muskeln. Krallen fuhren aus. So, als habe das Wesen meine Absicht erkannt, sprang es gewand auf den Boden und verharrte abwartend in der halboffenen Tür.
Ich keuchte noch immer. Zunächst blieb ich einfach nur liegen und starrte an die Decke. Da ich nach wie vor einen imaginären Druck verspürte, dauerte es bestimmt einige Minuten, bis auch dieser Nachhall verschwunden war. Erst als ich meine gepressten Lungen wieder durch die Nase füllen konnte, drehte ich den Kopf zur Tür. Ich sah gerade noch, wie ein schwarzer, stolz nach oben geschwungener Schwanz im schmalen Spalt verschwand. Widerwillig richtete ich mich auf. Die Leuchtziffern meiner Uhr zeigten auf 12 Minuten nach 3 Uhr. Wenn Bastet nun für eine Aussprache bereit war, so verfügte sie über ein unnachahmliches Feingefühl für den richtigen Zeitpunkt. Ich seufzte. Da ich nun schon einmal wach war und sicherlich nicht so schnell wieder einschlafen würde, beschloss ich, der Hausherrin zu folgen. Mit ausgestreckten Händen stakste ich auf den Gang und schaltete das Licht im Flur ein.
Selbst jetzt blieben meine Schritte vorsichtig und unsicher. G. D.'s Gesellschaft hatte meinen Gleichgewichtssinn deutlich geschwächt. Nacheinander schaltete ich in allen Zimmern die Lampen ein. 
»Heh, komm' her!«, rief ich. »Was soll diese Versteckspielerei? Wenn du etwas von mir willst, dann zeig' dich gefälligst!« Sehen konnte ich sie nicht, aber weiter hinten hörte ich das rhythmische Tapsen ihrer Pfoten. »Bastet?«
Als ich die Küche betrat, nahm ich zuerst nur einen leeren Raum wahr, so wie alle anderen auch. Dann fiel mir allerdings doch etwas auf. Die Jalousien waren hochgezogen und das Fenster geöffnet. Ein warmer Nachtwind strich durch mein Haar. Misstrauisch ging ich näher. Der Anblick war ungewöhnlich. Ich konnte mich nicht daran erinnern, das Fenster jemals ohne die roten Alu-Lamellen gesehen zu haben. Einige Male hatte ich wohl kurz hindurchgelugt, die Sicht auf die öde Trümmerlandschaft hatte mich jedoch nie lange fesseln können. Und eines wusste ich genau: Geöffnet hatte ich das Fenster bislang nie.
Jeden Augenblick auf einen schnellen Rückzug gefasst, lehnte ich mich zaghaft hinaus. Mir war, als schwebe über mir nicht ein Holzrahmen, sondern das rasiermesserscharfe Beil eines Schafotts. In einem bizarren, italienischen Horror-Film hatte ich einmal eine derartige Szene gesehen.
Während der letzten Stunden waren dichte Wolken aufgezogen, die das Licht des abnehmenden Mondes noch zusätzlich dämpften. Manche Ruinen wirkten wie die riesigen Gerippe urzeitlicher Saurier. Mehr aus Zufall entdeckte ich einen kleinen, länglichen Schatten, der sich tänzelnd durch das Brachland bewegte. Bastet. Den Sprung aus dem Fenster hatte sie scheinbar unbeschadet überstanden; eine Tatsache, die mich mittlerweile nicht mehr verwunderte. 
Mühsam folgten meine Augen dem blasser werdenden Schemen. Bevor die Katze ganz mit ihrer Umgebung verschmolzen war, meinte ich, das Ziel ihres Weges erkannt zu haben. Ohne große Umwege steuerte Bastet genau auf den rechteckigen Block des halbierten Busses zu. Ich zögerte nur kurz; auch auf die Gefahr hin, wie ein entflohener Irrer durch die Trümmer zu stolpern, eilte ich die Treppen zum Hinterausgang hinunter. Das Warten hatte mich zermürbt. Ich wollte endlich Gewissheit über die Pläne, die Bastet mit mir hatte. Dabei kümmerte es mich nicht mehr, was geschehen musste, um Tascha zurückzuholen. Wichtig war allein, dass etwas geschah.
 
Als ich auf den unbefestigten Hinterhof hinaustrat, verfluchte ich meine überstürzte Verfolgung. Nicht einmal an eine Taschenlampe hatte ich gedacht. Zögerlich, wie ein Soldat auf einem Minenfeld, kämpfte ich mich Meter um Meter voran. Jede noch so kleine Bodenwelle ließ mich taumeln. Hatte ich von meinem Fenster noch einzelne Gegenstände erkennen können, so verschmolzen nun aus dieser Perspektive alle Schatten zu einer fast einheitlichen Wand aus Schwarz. Nur einige hohe Mauerreste und die klobige Form des Busses boten dürftige Orientierungspunkte. Kleinere Hindernisse schienen sich dagegen plötzlich vor mir zu materialisieren. Mehrmals stieß ich gegen leere Farbeimer oder stolperte über verrottete Holzkisten. Ich überstieg gerade den verbogenen Rahmen eines Kinderfahrrades, als ich unwillkürlich stehen blieb. Während mein rechter Fuß noch kreisend nach sicherem Untergrund suchte, starrte ich verwirrt auf die Szene vor mir. Hinter den teilweise noch intakten Fenstern des Busses zeigte sich mit einem Mal ein diffuser Schimmer. Ein schwaches grün-gelbliches Leuchten erfüllte den Innenraum, wobei es sich jedoch kaum nach außen hin ausdehnte. Ich bezweifelte, ob man das seltsam pulsierende Licht noch aus einer Entfernung von 100 Metern hätte erkennen können. Bastets Hinweis war nur für meine Augen bestimmt. 
Nachdem ich mir einen möglichst geradlinigen Weg gebahnt hatte, betrachtete ich das Wrack vorerst noch aus einem gewissen Sicherheitsabstand heraus. Der Bus hatte nicht nur seine Front, sondern auch alle Räder eingebüßt. Flach und zerbeult grub sich der Aufbau in die Erde, so als wollte er einen besonders erbärmlichen Wohncontainer aus den Slums imitieren. Die hintere Eingangstür war teilweise herausgerissen worden; nur noch an einem Scharnier Halt findend, neigte sie sich wie eine überdimensionale Ziehharmonika zu Boden. Überraschenderweise hatten die Kids der umliegenden Blocks zumindest zwei Fenster übersehen, die sie nicht mit Steinen zertrümmert hatten. 
Ich ging zur anderen Seite herüber und sah, dass das eigentlich offene Ende genau gegen den Mauerrest einer ehemaligen Hauswand platziert worden war. Auf diese Weise war es möglichen Bewohnern erspart geblieben, das große Loch mit Wellblech oder Sperrholz abdichten zu müssen. 
Vielleicht hatte es aber auch eine größere Gruppe in Gemeinschaftsarbeit erst dorthin transportiert, dachte ich. Womöglich verwendeten sie Rundhölzer, um den schweren Koloss überhaupt bewegen zu können. Ähnlich wie die ägyptischen Sklaven zur Zeit der Pharaonen.
Ägypten. Kein Wunder, dass ich trotz dieser erst jungen Relikte einer völlig anderen Gesellschaft daran denken musste. Irgendwo dort wartete SIE auf mich, und es war für SIE ohne Belang, dass IHR rostender Unterschlupf erst vor 30 Jahren in Detroit vom Band gelaufen war. Durch IHRE Gegenwart verwandelte sich selbst ein unscheinbarer Haufen Schrott in einen Tempel.
 
Mein anfänglicher Elan hatte sich mittlerweile in nichts aufgelöst. Fast schon widerwillig drückte ich mich an der Tür vorbei und betrat die seltsame Aura des Lichts. Der gelbliche Schein lag wie samtener Nebel im Inneren. Augenblicklich roch ich den intensiven Duft von Zimt und Eukalyptus, der sich allerdings mit noch weitaus exotischeren Gerüchen vermischt hatte. Durch den dichten Weihrauch konnte ich kaum mehr als zwei Meter weit sehen. Einen Hustenreiz unterdrückend, spähte ich angestrengt nach der hohen Priesterin.
»Heh, Bastet!«, rief ich mit verhaltener aber gereizter Stimme. »Komm' endlich heraus! Ich bin hier, das wolltest du doch, oder? Also zeig' dich endlich. Ich …«
Ein schon bereits vertrautes Rasseln unterbrach mich. Achs Erkennungszeichen. Diese Frau, nein, dieses unheimliche, blutlüsterne Wesen war also auch für diese Inszenierung hier verantwortlich, dachte ich. Mutig ging ich zwei Schritte vor. Auf dem Boden erkannte ich jetzt dutzende von kleinen Teelichtern – Totenlichtern –, die den Weihrauch diffus erstrahlen ließen. Ach musste ihre Finger im Spiel haben; wer sonst sollte Kerzen und Duftöle besorgt haben. Als Katze hatte Bastet dies wohl kaum bewerkstelligen können.
Im hinteren Bereich des Busses bewegte sich etwas. Das leise Tapsen nackter Füße.
»Ach?«, fragte ich überflüssigerweise in den Nebel. Keine Antwort. Nichts ließ sich erkennen. Auch wenn der Hustenreiz schwächer geworden war, so strengte mich das ständige Blinzeln doch zunehmend an. Ein leichter Schwindel zwang mich dazu, mich an einer der noch existierenden Haltestangen abzustützen. Vergeblich rang ich nach Luft. Der starke süßliche Duft ließ meinen Magen zusammenziehen. Schwarzgelbe Punkte tanzten vor meinen Augen. Der Schwindel wurde stärker. Nach einem Sitz suchte ich allerdings vergeblich; alle Bänke waren schon vor Jahren abmontiert worden und wahrscheinlich in nur wenig erfreulichere Behausungen verschwunden. Manche Sitzreihe fristete sicher auch unter einer Brücke ihr klägliches Dasein. 
Mit schweißfeuchten Händen umklammerte ich meinen Halt. Wenn sich Ach nicht etwas mehr beeilte, würde ich ohnmächtig werden oder aber den Inhalt meines Magens auf den Fußboden verteilen und somit den göttlichen Wohlgerüchen meine ganz persönliche ›Kreation‹ hinzufügen. 
Ich fragte mich gerade, was wohl zuerst geschehen würde, als ich Achs Umrisse vor mir auftauchen sah. »Verdammt«, keuchte ich mühsam, »musst du unbedingt jedes Mal einen solchen Budenzauber abziehen, wenn du mir was zu sagen hast?« Die Worte waren heraus, bevor ich richtig nachdenken konnte. Ein heißer Stich durchzog meinen pochenden Schädel.
Ich hatte vollkommen Achs reizbare Natur vergessen – und ihre Brutalität. Da ich für eine Flucht zu schwach war, rutschte ich lediglich an der Stange zu Boden und kauerte mich zu einem jämmerlichen Haufen Mensch zusammen. Mit geschlossenen Augen erwartete ich jeden Augenblick ihre zornige Attacke. Ihren eisenharten Griff. Ihre reißenden Nägel.
»Ich … ich wusste nicht … es … ich …«, stammelte ich unzusammenhängend vor mich hin. Bastets Dämon stand nun genau vor mir. Ich kniff die Augen nur noch fester zusammen. Auch blind konnte ich ihre Gegenwart spüren. 
Eine Weile lang passierte nichts, in meinen Ohren hallte nur mein eigener, unregelmäßiger Atem wider. Worauf wartete sie? Wollte sie mich etwa in einer trügerischen Sicherheit wiegen, um dann umso überraschender zuschlagen zu können?
Was dann aber geschah, überstieg die Grenzen einer ›reinen Überraschung‹ bei weitem. »Thomas, steh' auf, es geschieht dir nichts«, hörte ich eine leise Stimme. Sie klang besorgt, mitfühlend und – so begriff ich plötzlich – sie war nicht Achs Stimme.
Unwillkürlich schaute ich auf. Es dauerte erst wieder einen kurzen Augenblick, bis ich mich an das dunstige Licht gewöhnt hatte. Langsam wanderte mein Blick an der schlanken Frauengestalt herauf. Sie trug ein enges, beinahe durchsichtiges knöchellanges Kleid, das ihre Brüste unbedeckt ließ. Nur zwei schmale Tragbänder liefen über ihre Schultern. Tiefschwarzes, ungebändigtes Haar umrahmte ihr Gesicht.
Ihr Gesicht! Schrecken und Freude ließen mich gleichermaßen hochschnellen. »Tascha!!«, schrie ich völlig außer mir. »Tascha! Du … du bist zurück … du lebst.«
Nicht eine Sekunde dachte ich darüber nach, wie es denn möglich war, dass meine Geliebte nun plötzlich wieder unversehrt vor mir stehen konnte. Ihre makellose Haut zeigte nicht die geringsten Spuren des fürchterlichen Kampfes mit dem Liger. 
Es war mir einerlei. Alles, wonach ich mich sehnte, war ihren samtigen Körper zu berühren, ihn zärtlich an mich zu pressen. Ihn zu küssen, zu lieben. Tränen der Freude liefen mir über die Wangen. Es störte mich nicht. Mit ausgebreiteten Armen ging ich auf Tascha zu und meinte bereits den Duft ihrer Haare erahnen zu können, als sie gedankenschnell drei Schritte zurückwich.
»Nein, Thomas, bleib' wo du bist«, ermahnte sie mich. »Du kannst mich nicht berühren.«
Völlig verwirrt blieb ich stehen. »Was … was sagst du da? Du kommst zu mir zurück, nach Monaten des Leids und der Verzweiflung, und nun darf ich dich nicht einmal mehr anfassen? Ich verstehe dich nicht.«
Taschas Gesicht zeigte eine Mischung aus Unbehagen und Bedauern. »Ich versuche es dir zu erklären«, begann sie schließlich. »Es ist anders, als du denkst. So, wie du mich hier siehst, so existiere ich nur noch in deinen Gedanken. Ich bin nur eine Erinnerung.«
»Eine Erinnerung? Aber du stehst vor mir. Ich rede mit dir. Wie kann ich mit einer Erinnerung sprechen?«
»Du sprichst mit mir, meinem unsterblichen Geist. Aber dieser Körper hier ist längst vergangen, so wie alles Fleischliche vergänglich ist. Ich lasse dich diese Hülle sehen, weil ich weiß, wie sehr du ihn begehrt hast.«
»Geliebt«, verbesserte ich sie. »Aber … aber das dort ist doch keine bloße Hülle; das bist du, Tascha. Du selbst.«
Meine Geliebte – oder deren Erscheinung – schüttelte langsam den Kopf. »Nein, Thomas, genau darin besteht ja dein Irrglaube. Ich bin Bastet, die Tochter des Atum Tefnut, das Auge des Re, Herrin über Bubastis. Meine Regentschaft begann in der Morgendämmerung der Menschheit und wird fortbestehen bis Nut den Sonnensperber ein letztes Mal verschlingt. Ich bin nicht Natascha oder Tascha, dies sind nur Namen für eine winzige Spanne Zeit, verbunden mit einem vergänglichen Leib. Schon tausende Male zuvor besaß ich ähnlich unwirkliche Namen und schemenhafte Körper, und dies wird sich fortsetzen bis ans Ende der Zeit. Natascha war nur eine meiner unzähligen Manifestationen.«
Ungläubig starrte ich sie an. »Ich begreife es immer noch nicht«, gab ich zu. »Warum kommst du dann überhaupt zu mir, wenn doch alles sinnlos ist? Willst du mich nur noch weiter leiden sehen?«
Das Wesen mit Taschas Aussehen schüttelte erneut den Kopf. »Nein, Thomas«, entgegnete es, »ich will das genaue Gegenteil. Ich will dir Freude schenken. Uns.«
»Uns?«
»Ja, doch zuvor musst du mir eine Frage beantworten. Eine grundsätzliche Frage.«
Immer noch skeptisch willigte ich ein. »Nun gut, was willst du wissen?«
Mit beiden Händen umfasste sie ihre Brüste und trat wieder näher an mich heran. »Ist es das, wonach du dich so sehr verzehrst? Dieser schwache Kokon aus Blut, Fett, Wasser und Knochen? Oder bin tatsächlich ich es, dem deine Liebe gilt, mein Wesen, mein Geist?«
Angesichts der mir dargebotenen Leibespracht fiel mir eine direkte Antwort schwer. »Nun, ich liebe beides an dir«, versuchte ich es diplomatisch. »Ich begehre deinen Körper und bin gleichermaßen fasziniert von deinem Wesen. Für mich gibt es da keine Trennung. Beides bestimmt meine Gefühle für dich.«
»Aber in meinem ursprünglichen Katzenkörper bin ich dir nicht gut genug, oder?«
Nach kurzem Zögern beschloss ich, ihr reinen Wein einzuschenken. Dies hier war nicht der Ort für Höflichkeitsfloskeln.
»Wenn du es genau wissen willst, nein«, antwortete ich. »Ich mag Katzen sehr, doch als Geliebte und Partnerin wünsche ich mir schon eine menschliche Frau. Da unsere Beziehung alles andere als platonisch war, fehlt nun ein wichtiger Teil.«
»Ein entscheidender?«
»Sagen wir eher ein stark verbindender Teil. Ich bin ein Mensch mit menschlichem Verlangen und Bedürfnissen, und eine Katze – mag sie auch göttlicher Natur sein – kann dabei einfach nicht den Platz einnehmen, den du … den Tascha einnahm. Ich hoffe, du verstehst mich, auch wenn für dich beide Lebensformen nahezu identisch sind.«
Bastet streckte einen Arm abwehrend aus. 
»Oh nein, da irrst du dich. Identisch sind sie keinesfalls. Ich genieße meine tierische und menschliche Seite, gerade weil sie so verschieden sind. Und die Zeit mit dir habe ich in besonders tiefen Zügen genossen, Thomas. Glaubst du etwa nicht, dass auch ich Trauer empfinde über den Tod meiner menschlichen Hülle? Auch ich sehne mich zurück, deinen Körper zu berühren, mit Menschenhänden.«
Bei diesen Worten kamen ihre gespreizten Finger immer näher auf mich zu. Ich rührte keinen Muskel. Nur wenige Zentimeter von meinen Lippen entfernt besann sie sich offenbar wieder ihrer Rolle und ballte die Hand ruckartig zu einer Faust zusammen. Mit einer resignierenden Geste ließ sie den Arm kraftlos zurücksinken. 
»Die Pranken des Ligers trafen mich unvorbereitet«, fuhr sie fort. »Ich hatte noch keine Kräfte gesammelt für einen Wechsel, der eigentlich erst viele Jahre später stattfinden sollte. Ich war einfach noch nicht dazu bereit. Und so wählte ich den Körper, der meinen Geist schon immer freudig empfangen hat; den Körper einer Katze.«
»So ungefähr hab' ich mir die Sache auch zusammengereimt«, sagte ich, »so irrwitzig sie auch klingen mag. Aber was ist nun? Was soll jetzt geschehen?«
Taschas tiefschwarze Augen blickten mich durchdringend an. »Hast du meinem Schatten nicht bereits dein Wort gegeben?«, fragte sie.
»Deinem Schatten? Du meinst dieses vampirähnliche Wesen namens Ach?« 
Tascha reagierte nicht auf meine Zwischenfrage. »Hast du ihm nicht versprochen, alles zu tun, damit ich wieder eine menschliche Hülle erhalte?«
»Ja doch, ja«, gab ich zu, »aber wie? Deine Botin hat mit keinem Wort erwähnt, wie deine Rückkehr bewerkstelligt werden soll.«
Sie hob beide Arme, wobei die Handflächen zum Boden zeigten. »Beruhige dich, Thomas; genau aus diesem Grund siehst du mich hier vor dir stehen. Wenn meine vorzeitige Rückkehr gelingen soll, werde ich auf deine Hilfe angewiesen sein. Du wirst derjenige sein, der mir helfen wird, einen neuen Körper zu bekommen.«
»Ich?«, stieß ich ungläubig hervor. »Und wie stellst du dir das vor? Soll ich wie eine Art Frankenstein über Friedhöfe ziehen und frische Leichen ausgraben?«
»Natürlich nicht«, entgegnete Tascha hörbar gereizt, »totes Fleisch ist wertlos für mich. Zudem würde eine belebte Leiche deine Libido wohl kaum mehr befriedigen können, als eine Katze, habe ich recht?«
Ich starrte sie wortlos an; langsam begann ich zu verstehen, auf welch eine Art von Handel ich mich hier eingelassen hatte.
»Soll das heißen, du …?« 
»Was ich brauche, ist der Körper einer Frau«, schnitt sie mir das Wort ab, »einer lebenden Frau. Und du, Thomas, wirst mir helfen, die richtige Auswahl zu treffen.«
Nur mühsam gelang es mir, meine Gedanken zu ordnen. Ich musste mich in einem Traum befinden. Nur ein Traum, sagte ich mir. Taschas Erscheinung war doch ein eindeutiges Indiz dafür; hatte Ach nicht erzählt, Bastet könne nur noch durch Träume hindurch mit mir sprechen? Ich brauchte einen Beweis.
Entschlossen drehte ich mich zum Fenster, holte kurz Luft und zielte mit der Faust auf die noch halbwegs intakte Scheibe. Das Sicherheitsglas verwandelte sich augenblicklich in ein Gespinst aus kleinsten Rissen, die strahlenförmig um meine Hand verliefen. Ansonsten geschah nichts – abgesehen von dem Schmerz, der dumpf pochend an meinen Knöcheln zerrte. Als ich sah, dass ich mir die Haut an zwei Stellen blutig abgeschürft hatte, stieg die gerade erst überwundene Übelkeit augenblicklich wieder in mir auf. Ich seufzte. Wenn ich mich hier in einem Traum befand, so war er jedenfalls hyperrealistisch.
»Warum hast du das getan?«, wollte Tascha wissen. Sie blickte mich mit wachsam alarmierten Augen an.
Ich zuckte nur schwach mit den Schultern. »Oh, nur so. Die Luft hier drin war mir zu stickig.« 
Tascha betrachtete den konkaven Trichter im Fenster und musterte dann wieder mich. »Bereust du es schon, mir deine Hilfe angeboten zu haben?«, fragte sie nach einer kleinen Pause. »Willst du etwa plötzlich nicht mehr, dass ich als deine Geliebte zu dir zurückkehre?«
»Natürlich … ja!«, sagte ich. »Aber …«
»Aber?«
Angestrengt suchte ich nach den richtigen Worten. »Ich … ich hatte es mir anders vorgestellt«, stammelte ich, »irgendwie unkomplizierter. Ich dachte … nun ja, ich dachte, du … Tascha könnte irgendwie einfach wieder zu mir zurückkehren. So, wie du jetzt vor mir stehst. Durch irgendein Wunder, geheilt und wieder lebendig. Vielleicht war es ja naiv, ich geb's zu, aber jetzt sieht alles anders aus …« 
»Inwiefern?« Taschas Züge verrieten deutlich ihre Anspannung.
»Du wirst jemand anderes sein, wenn du wiederkehrst, und ich weiß nicht … ich weiß nicht …« 
»Ob es das gleiche sein wird wie mit Tascha?«, vollendete sie den Satz. Als Antwort senkte ich nur meinen Kopf. 
»Glaubst du denn wirklich, Thomas, selbst wenn es mir gelungen wäre, in dieser Gestalt wiederzukehren, alles – wirklich alles – wäre unverändert geblieben? Siehst du mich denn heute, wo du meine wahre Natur kennst, nicht mit ganz anderen Augen? Bist du tatsächlich der Überzeugung, dieses Wissen hätte unsere Beziehung völlig unberührt gelassen? Aber eins ist falsch«, fügte sie noch hinzu, »wenn ich wiederkehre, bin ich keine andere. Ich werde immer und ewig ich selbst sein.«
Wieder einmal war es ihr binnen Sekunden gelungen, mich eine Sache aus einer völlig anderen Perspektive sehen zu lassen. Ihre Argumente waren nicht nur schlüssig, sie überzeugten mich. Auch wenn ich sie abgöttisch liebte (ein bezeichnender Vergleich!), so wäre Tascha doch nach dem Vorfall im Sherman-Park nie mehr die Frau für mich gewesen, die ich als wild-lüsterne Ägypten-Forscherin kennengelernt hatte. Ihre zweite Natur war einfach eine unleugbare Tatsache. Vielleicht, so sagte ich mir, war es daher ganz sinnvoll, wenn ich meine Beziehung zu Bastet auf einer anderen Ebene neu aufbaute. Mir schwirrte der Kopf. Da versuchte ich doch tatsächlich etwas völlig Irreales mit rationalen, logischen Mitteln zu erfassen. Wie konnte ich etwas mit Erfahrung und Verstand lösen wollen, was sich vollkommen jeglichen ›normalen‹ Denkmustern entzog? 
Bastet, Ach und Tascha stellten eine Trinität dar, die keine Entsprechung in der abendländischen, christlichen Welt besaß. Sie entstammte einer fernen ›terra incognita‹, und keine Philosophie, Religion oder Wissenschaft konnte mir helfen, sie zu begreifen. Ich musste mich ganz auf meine Intuition verlassen. Eigentlich eine ganz akzeptable Grundlage. In meinem Beruf als Fotograf war ich permanent darauf angewiesen, hier allerdings war es mir zu wenig. Schließlich ging es hier auch um mehr als nur überbelichtete oder unscharfe Aufnahmen. Objektiv betrachtet ging es hier um mein Leben.
»Nun, was sagst du dazu?«, unterbrach Tascha schließlich mein Grübeln. Obwohl sie mir sicherlich viel Zeit zum Nachdenken gelassen hatte, war ich noch zu keinem Ergebnis gekommen. Unsicher wie ein Examenskandidat versuchte ich mich vorsichtig vom Leichten zum Schweren vorzutasten. »Ich sehe ein, dass sich vieles geändert hat zwischen uns«, begann ich. »Und ich verstehe auch deine Argumente, aber es ist für mich dennoch schwierig, eine schnelle Entscheidung zu treffen. Ich muss mich erst an den Gedanken gewöhnen, dich als Tascha nicht mehr wiedersehen zu können.«
»Das ist etwas, woran du dich ziemlich schnell gewöhnen solltest«, bemerkte sie, »denn wenn du noch lange an diesem Trugbild hängst, wirst du mir für den Wechsel wenig dienlich sein.«
Sofort nahm ich das Stichwort auf. »Dieser Wechsel bereitet mir nicht wenige Probleme. Wie es klingt, soll ich dir helfen, eine x-beliebige Frau auszusuchen, damit diese dann von dir beseitigt wird. In meinen Augen wäre das Beihilfe zum Mord. Nicht gerade eine optimale Basis für eine Beziehung, findest du nicht?«
Tascha schüttelte langsam den Kopf. »Zweimal falsch«, verteidigte sie sich. »Erstens handelt es sich natürlich nicht um eine beliebige Frau, oder ist dir etwa mein zukünftiges Aussehen egal, Thomas? Eine mögliche Kandidatin müsste schon uns beiden gleichermaßen zusagen. Und zweitens begehe ich keinen Mord. Ich brauche den Körper ja, also werde ich ihn nicht töten.«
»Aber du übernimmst doch den Körper, besetzt ihn förmlich. Du tötest damit doch auch das Bewusstsein der ehemaligen Besitzerin und damit ihr Wesen.«
»Nein, Thomas, selbst das tue ich nicht. Ich hege keinen Groll gegen die Menschen, deren Körper ich übernehme, also versuche ich, für ihr Bewusstsein einfach nur einen anderen Platz zu suchen.«
»Aber wie?«, wollte ich wissen. »Wohin schickst du die armen Seelen?«
Tascha legte einen Zeigefinger auf ihre Lippen und ließ erstmals wieder ein kleines Lächeln sehen. »Ein paar Geheimnisse musst du mir schon noch zugestehen«, sagte sie. »Für dich ist nur wichtig, dass du wegen der Zeremonie meiner Rückkehr keine moralischen Bedenken haben musst. Und ein kleines Opfer ist unsere Liebe doch wohl wert, oder?«
Auch wenn sie meine Zweifel nicht restlos beseitigt hatte, beschloss ich, ihr zu vertrauen. Rückblickend auf die letzten konfusen Monate erkannte ich die dringende Notwendigkeit einer Veränderung, eines Wechsels. Die Aussicht, mit Bastet wieder als Frau zusammenleben zu können, faszinierte mich. ›Ich lass' dich nicht allein‹ hatte Tascha mir damals sterbend zugeflüstert, und nun würde sie ihr Versprechen endlich wahr machen. Ich sehnte mich nach ihrer Umarmung, nach ihrer ungezügelten Lust, und das, obwohl ich noch nicht einmal ihren neuen Körper kannte. Vielleicht, so glaube ich heute, war ich auch einfach nur neugierig. Wobei die Betonung eindeutig auf ›Gier‹ lag.
Bastet wies mir die Funktion eines Zauberlehrlings zu, und es reizte mich, zu erfahren, welche Mächte sich entfesseln ließen. Ich befand mich also keineswegs in der Rolle des willenlosen, nichtsahnenden Opfers. Bei dem, was nun folgte, trug ich eine ähnlich große Schuld wie Bastet selbst. Und ich trage noch heute schwer daran.
In diesem kurzen Augenblick allerdings, in dem mich Taschas schwarze Augen abwartend fixierten, waren meine Bedenken plötzlich wie weggefegt. Alles in mir sehnte sich nach ihrer Wiederkehr, schrie förmlich danach.
»Ich werde tun, was du von mir verlangst«, hörte ich mich entschlossen sagen. »Nur lass' es uns schnell tun; ich will dich unbedingt wiederhaben, hörst du? Und jetzt, da ich weiß, dass du die Macht dazu besitzt, ist jeder weitere Tag ohne dich eine schier unerträgliche Qual. Was willst du, das ich tun soll?«
Tascha verfolgte meine immer impulsiver werdenden Worte mit sichtbarem Vergnügen.
»Du erfüllst mein Herz mit großem Glück, Thomas«, sagte sie lächelnd, »dein Tatendrang ist lobenswert, aber die Sarx-Zeremonie bedarf einer sorgfältigen Vorbereitung. Du willst doch sicher nicht, dass all unsere Mühe durch unbedachte Hast zunichte gemacht wird, oder?«
Ich schüttelte stumm den Kopf; es schmerzte, seinen gerade erst entwickelten Elan wieder so jäh gebremst zu sehen.
»Vor allem die Wahl des richtigen Körpers wird seine Zeit dauern«, erklärte Tascha. »Die Frau, die wir suchen, wird uns sicher nicht an der nächsten Straßenecke begegnen. Wir müssen klug sein und gezielt vorgehen.«
»Ja, aber wie?«, wollte ich wissen. »Soll ich Tage und Wochen durch die Stadt streifen und nach ihr Ausschau halten?«
»Nein, das wäre zu zeitaufwändig und wenig erfolgversprechend. Ich sehe da eine weitaus einfachere Lösung.«
»Und die wäre?«
»Denk' doch an das Naheliegende«, schlug sie vor. »Du bist Fotograf, Thomas; geradezu eine ideale Voraussetzung. In deinem Beruf hast du doch fast täglich mit schönen Frauen zu tun.«
»Ja schon«, gab ich zu, »aber wie stellst du dir das vor? Meinst du nicht, es fällt auf, wenn ein Mädchen kurz nach einem Shooting bei mir verschwindet?«
Tascha lächelte mich kopfschüttelnd an. »Aber sie verschwindet doch nicht, Thomas. Sie verändert sich nur ein wenig. Innerlich. Sie wird sich unsterblich in dich verlieben und ihre Karriere als Fotomodell ohne Reue aufgeben.«
»Und vielleicht ganz neue Interessen bei sich entdecken«, fuhr ich fort. »Wie wäre es zum Beispiel mit der Entschlüsselung altägyptischer Grabinschriften?«
Tascha zuckte grinsend mit der Schulter. »Vielleicht.«
»Meinst du nicht auch, dass eine derart radikale Wandlung des Charakters Argwohn und Unverständnis innerhalb des Freundeskreises hervorrufen wird? Man wird dich – gelinde gesprochen – für übergeschnappt halten.«
»Das lass' nur meine Sorge sein«, wehrte sie ab. »Es passiert nicht selten, dass die Liebe Menschen verrückte Dinge tun lässt.«
»Da bin ich ja das Paradebeispiel«, sagte ich. 
Taschas Blick streifte mich erst prüfend, bevor sie weitersprach. »Und außerdem werden wir sicherlich keine Angehörige einer italienischen Großfamilie wählen. Models führen zudem ein unstetes Leben. Meist bleibt nur Zeit für oberflächliche Bekanntschaften. Viele haben nicht einmal einen Freund, von einem festen Partner ganz zu schweigen.«
Wieder einmal hatte sie mich überzeugt; ein Model war in vielerlei Hinsicht die ›Idealbesetzung‹.
»Also gut«, willigte ich ein. »Dann lassen wir halt die Mädchen zu uns kommen.«
Noch während ich sprach, veränderte sich die Farbe des seltsamen Nebels; plötzlich war alles in ein warmes Orange gehüllt. Taschas Haut glänzte rosig; ihre Brüste wirkten nun wie zwei reife Pfirsiche, bereit, gepflückt zu werden. Zu gerne hätte ich sie nun in meine Hände genommen. Als hätte sie meine Gedanken gelesen, begann sie nun auch noch ihr enges Kleid langsam nach oben zu schieben. Verblüfft sah ich, wie sich nach und nach ihre wohlgeformten Beine entblößten. Da der Stoff ihren Busen ohnehin unbedeckt ließ, wäre es sicherlich einfacher gewesen, das Kleid einfach fallen zu lassen, wenn sie sich ausziehen wollte. Auf diese etwas umständliche Weise war es allerdings weitaus erotischer. Ich wagte kaum zu atmen. Was bezweckte sie mit dieser Einlage? Völlig gebannt betrachtete ich, wie sich langsam ihr Venushügel enthüllte. Sollte dies eine Art Abschlusstest werden? Wollte Tascha prüfen, inwieweit ich mich schon von ihrer alten Erscheinung gelöst hatte?
Mit leicht gespreizten Beinen, das Kleid bis zum Bauchnabel gerafft, blieb sie vor mir stehen und schaute mich herausfordernd an. Ich spürte, wie mir der Schweiß aus allen Poren rann. 
Nein, sagte ich mir, in diese Falle tappst du nicht. Regungslos verharrte ich an meinem Platz. Meine Augen konnte und wollte ich allerdings nicht vor ihrem makellosen Körper verschließen.
Ihre Beine spreizten sich weiter. »Komm' her«, hörte ich ihre Stimme. Sie lockte mich. Leise. Sinnlich. Meine Loyalität wurde auf eine harte Probe gestellt. Nur mühsam gelang es mir, meinen Blick zu senken. Noch immer bewegte ich mich keinen Millimeter.
»Komm' her!«, forderte sie mich erneut auf. Diesmal eine Spur dringlicher, flehender. Was wollte sie denn noch?, dachte ich. Genügte ihr die Demonstration meiner Widerstandskraft etwa nicht? Wollte sie zusehen, wie es mich innerlich zerriss? Mein Hirn und meine Lenden waren zwei gegensätzliche Pole, die sich einander immer stärker annäherten.
Tascha spreizte ihre Schenkel noch stärker. »Nun komm' schon her, Thomas«, stöhnte sie tief. »Lass es uns ein letztes Mal tun.«
»Aber … aber du hast doch gesagt …«, entgegnete ich kläglich.
»Es ist das Ende und ein neuer Anfang«, unterbrach sie mich hörbar erregt. »Betrachte es als meine persönliche Zugabe, als Geschenk an dich. Lass uns mit unseren Körpern den Pakt besiegeln.«
Als sie meine Hose öffnete und mein steifes Glied umfasste, schmerzte mich die unerwartete Berührung wie ein Peitschenhieb. Schon Augenblicke später gab ich jeden Widerstand auf. Die fleischliche Lust überschwemmte mich wie eine fremde Macht. Ich ließ mich treiben in einer sinnlichen Woge, die mich mal sanft, dann wieder wild an ein unbekanntes Gestade spülte. Dass wir uns dabei auf dem harten, dreckstarrenden Boden des Busses wanden, nahm ich nicht mehr wahr. 
Unsere Leiber umschmiegten sich derart schlangenhaft, als suchten wir durch jede Pore in den anderen einzudringen. Ich spürte jeden Zoll von Taschas Haut, und doch war etwas anders als sonst. Ich trank ihren Speichel, kostete ihren Schweiß, ich roch den Duft ihres Haares und den ihres Schoßes. Es war unzweifelhaft Tascha, aber eine andere Tascha: Diese hier wirkte wie mein Idealbild von ihr; zu perfekt, zu erregend war jede ihrer Bewegungen. Mehr noch als früher schien sie immer genau zu ahnen, wann sie ruhig und zärtlich oder aufbrausend und explodierend sein konnte. Und anders als sonst überschritt sie dabei nie die Grenze meiner persönlichen Freiheit. Virtuos bewegte sie sich dabei genau am Rande dieser schmalen Linie.
Es war eine in dieser Art neue Erfahrung für mich. Trotz all unserer Unterschiede (und die konnten zwischen einem Sterblichen und einer Göttin wohl kaum größer sein) fühlte ich mich ihr gegenüber erstmals als gleichwertiger Partner, ohne jede Einschränkung. Es war wie im Traum. Vielleicht, so dachte ich zeitweilig, war es ja auch tatsächlich nur einer. Aber was machte das schon? Ich würde ihn auskosten, solange er andauerte.
 
Als ich die Augen aufschlug, wusste ich zuerst nicht, wo ich mich befand. Nachdenklich starrte ich auf weiß-grünliche Wände, von denen sich der Lack in großen Flächen ablöste. Sonnenlicht fiel schräg durch kahle, meist zersplitterte Fenster und malte breite Streifen auf den Metallfußboden. 
Vorsichtig richtete ich mich auf. Mein Rücken schmerzte, als habe mich eine Herde Rinder überrannt. Angesichts der harten Unterlage war dies allerdings kein Wunder; wahrscheinlich hatte sich die fischgrätenartige Maserung des Bodens wie ein Brandzeichen überall in meine Haut geprägt. 
Als ich mich mit beiden Händen an einer der Stangen hochziehen wollte, gehorchte mir mein linker Arm nicht. Schwer und gefühllos hing er von der Schulter herab. Ich stöhnte. Offenbar hatte ich so unglücklich darauf gelegen, dass er eingeschlafen war. Erst nach dreimaligem Anlauf kam ich endlich wieder auf die Beine. Während sich unter schmerzhaftem Kribbeln ganz allmählich wieder Leben in meinem abgestorbenen Körperteil regte, betrachtete ich nachdenklich die Ruinen und Trümmer um mich herum. 
Im rötlichen Schein der aufgehenden Sonne täuschten sie beinahe eine idyllische Landschaft vor. Ich stutzte; fielen die langen Schatten nicht nach Osten? Hastig lief ich zu einem Fenster, von dem aus ich den blutorangenen Feuerball genau sehen konnte. Er stand irgendwo über den Hügeln von ›Bernadino-View‹. Im Westen der Stadt! Ein Blick auf meine Uhr sagte mir 8 Uhr 50. 8 Uhr 50 abends! Ich konnte es kaum fassen. Sollte ich tatsächlich den ganzen Tag in dieser abstoßenden Behausung verschlafen haben? Das ausgeschlachtete Skelett des Busses war kaum mehr als ein Unterschlupf für Ratten und streunende Hunde. Selbst für Penner schien es zu ungastlich zu sein; nirgends sah ich leere Weinflaschen, Zigarettenschachteln oder ähnliches, nur zentimeterdicken Staub und Bauschutt. Ohne den gelblichen Nebel wirkte der Raum geradezu auffallend leer und verlassen. 
Erst jetzt bemerkte ich auch, dass selbst die ›Totenlichter‹ verschwunden waren. Nichts erinnerte mehr an Taschas (oder Bastets) Anwesenheit. Ihr Tempel zeigte wieder sein hässliches Schrott-Gesicht. Ich bückte mich und begann prüfend am Boden herumzustochern. Ohne jeden Erfolg. Bastet – oder Ach – waren äußerst gründlich gewesen. Es war ihnen sogar auf irgendeine verrückte Weise gelungen, den süßlichen Zimt-Duft wieder mitzunehmen.
Erste Zweifel begannen bereits in mir zu nagen. Was machte ich hier? Wenn die gestrige Nacht nur eine Ausgeburt meiner überschäumenden Fantasie gewesen war, so hätte ich es doch vorgezogen, in meinem Bett zu erwachen. Meine Anwesenheit in diesem Bus genügte mir als Indiz für die Wahrhaftigkeit meiner Erinnerungen.
 
Da mich nichts mehr dort hielt, zwängte ich mich zur Tür hinaus und eilte zum Haus zurück. Misstrauisch schaute ich mich nach allen Seiten um, aber keine Menschenseele ließ sich blicken.
Ich hatte keine Bank ausgeraubt oder einen Mord begangen, und doch fühlte ich mich unwohl, beinahe schuldig, alleine über dieses trostlose Grundstück zu gehen. Mir war, als befände ich mich auf verbotenem Terrain. Seltsamerweise beruhigte es mich nicht, weit und breit keinen Zeugen zu wissen. Es war eine unheimliche Ruhe, die über dem ganzen lag; eine leblose, totenähnliche Stille.
Als ich den oberen Rand der Senke erreicht hatte, sah ich die Rückfront des Hauses hinter einigen gezackten Backsteinwänden auftauchen. Aus diesem ungewohnten Blickwinkel heraus hatte ich kurzfristig den Eindruck, als handelte es sich dabei lediglich um die Fortsetzung dieses Häuserfriedhofs. Für einen Moment sah ich mein Zuhause als eine morbide Hülle, die Leere und Tod umschloss. 
Dann machte ich allerdings einen kleinen Bogen und augenblicklich schoben sich die verrotteten Mauern wie Bühnenrequisiten zur Seite. Die düstere Vision war mit ihnen verschwunden.
 
Oben in der Wohnung empfing mich angenehme Kühle. Auf direktem Weg hastete ich ins Bad, zerrte mir die Kleider vom Leib und seifte mich anschließend viermal gründlich vom Kopf bis zu den Zehen ab. Erst dann wechselte ich den Wasserstrahl mehrmals zwischen ›eiskalt‹ und ›heiß‹.
Beim Abtrocknen bemerkte ich einige neue Schnitte oder Kratzer an Armen und Schultern. Hatte sich Tascha am Ende doch auf ihre typische Art verabschiedet? Möglicherweise. Vielleicht hatte ich mich aber auch in einigen der am Boden verstreut liegenden Glasscherben gewälzt. Die Ursache der Blessuren würde wohl ungeklärt bleiben, zumal ich Tascha nicht mehr fragen konnte.
Tascha. Tief in meinem Innersten konnte und wollte ich mir noch immer nicht vorstellen, dass ich sie nie mehr wiedersehen würde. Erst recht nicht nach der letzten Wahnsinns-Nacht.
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Nachdem ich ein frisches T-Shirt und Shorts übergestreift hatte, holte ich mir eine Flasche Mineralwasser aus der Küche und verschwand damit im Arbeitszimmer. Eigentlich stand mir mehr der Sinn nach einem Thunfischsalat oder überbackenen Auberginen, aber mein Hunger musste warten. Ich hatte einen Pakt geschlossen, und ich würde meinen Teil der Abmachung so gewissenhaft wie möglich erfüllen. 
Es galt einen Köder zu legen. Alles andere war jetzt zweitrangig.
Ich suchte nach einem Block und Stift. Den Lockvogel würde eine Anzeige spielen. Ich hätte natürlich – wie sonst auch – Molly bitten können, mir ›geeignete‹ Mädchen vorbeizuschicken, aber der Gedanke behagte mir nicht. Auch wenn Bastet dem geplanten ›Wechsel‹ fast unbekümmert gegenüberstand, wollte ich doch, dass die ganze Angelegenheit möglichst geheim ablief. Jeder Zeuge war eine potentielle Gefahr. Nach einigen kleinen Veränderungen ergab sich folgender Text:
 
Renommierter Fotograf sucht weibl. Models (18 - 30) im Raum L.A. für Modeaufnahmen. Gerne auch Anfängerinnen.
Bewerbungsunterlagen und Sed-Cards bitte an [Chiffre-Code]
 
Durch den Zusatz ›auch Anfängerinnen‹ erhoffte ich mir die Möglichkeit, ein noch völlig unbekanntes Gesicht entdecken zu können. Ich bezweifelte zwar, dass Linda Evangelista oder Cindy Crawford ihre Sed-Cards einschicken würden, aber auch ein Mädchen, das bislang nur für Windeln oder Hundefutter in die Kamera gelächelt hatte, besaß eine gewisse öffentliche Präsenz, ein nicht zu unterschätzender Risiko-Faktor. Die Devise für die ›Operation Bastet‹ musste lauten: Je unerfahrener, desto besser!
Das vermeintliche Arbeitsangebot erschien schon zwei Tage später in drei großen Zeitungen, einem Modemagazin, sowie einem kleinen, aber speziellen Szene-Blatt namens ›LOOKER‹. Die Netze waren ausgeworfen; nun blieb mir nur noch abzuwarten, bis sie sich füllen würden.
 
In der folgenden Woche gewährte mir Bastet allerdings nur wenig Zeit zur Muße. In Gestalt ihrer Botin Ach ließ sie mich kaum zur Ruhe kommen. Ich hatte gerade das letzte Telefonat mit den Zeitungen geführt, als die schlanke, finstere Gestalt plötzlich in meinem Zimmer auftauchte. Erst durch das Geräusch ihrer seltsamen Rassel wurde ich auf sie aufmerksam. Wie es ihre Art war, hatte sie auf die Verwendung einer Tür verzichtet.
»Steh' auf und folge mir, Sterblicher«, forderte sie mich ohne Umschweife auf. »Der Zeitpunkt des Sarx-Werdens ist nicht mehr fern, und bis dahin gibt es für dich viel zu tun.«
Ich verstand nichts. Jetzt, da ich die Anzeigen aufgegeben hatte, sah ich meinen Teil der Arbeit damit vorläufig als erledigt an. Wie so oft in letzter Zeit hatte ich mich auch diesbezüglich geirrt. Noch ahnte ich jedoch nicht, wie sehr. Bevor ich auch nur eine klärende Frage stellen konnte, drehte mir Bastets Schutzgeist den Rücken zu und ging hinaus auf den Flur. Höflicherweise öffnete sie diesmal dabei sogar die Tür.
Es dauerte geraume Zeit, bis ich mich dazu durchrang, meinem unfreundlichen Gast zu folgen. Meine Entrüstung würde ohnehin auf taube Ohren stoßen, sagte ich mir. Was nützte da schon eine kleine Rebellion? Irgendwann würde ich doch das tun müssen, was sie von mir verlangte. Widerstand war zwecklos. Ich holte tief Luft und schlurfte meiner Führerin gehorsam hinterher. Auf diese Weise erreichten wir schließlich Taschas altes Büro.
Beim Betreten fiel mir sofort die Unordnung auf; überall am Boden und auf dem Schreibtisch lagen großformatige Folianten verstreut. Viele Bücher waren aufgeschlagen und offenbarten Hieroglyphen-Kolonnen in den unterschiedlichsten Farben. Neben der Hauptfarbe Schwarz entdeckte ich vor allem grüne, rote und braune Schriftzeichen. Augenscheinlich hatte Ach (zusammen mit ihrer Herrin?) ein intensives Literaturstudium betrieben. Angesichts der Lage der Bücher musste es sich dabei um eine sehr mühsame und hektische Suche gehandelt haben.
»Wie du siehst, waren auch wir nicht ganz untätig«, sagte Ach mit einer ausladenden Armbewegung. »Die große Bastet wendet sich gegen das ihr von Schai und Meschenet bestimmte Schicksal. Um aber vor der festgelegten Zeit wieder eine menschliche Hülle besitzen zu können, um ihren göttlichen Ka zu verändern, muss sie sich der Sprüche und Formeln der geheimen und verbotenen Bücher bedienen. Ein äußerst schwieriges und heikles Unterfangen, zumal es an dir sein wird, die Beschwörungen am Tag des Sarx zu sprechen.«
»Ich soll – WAS?«, platzte ich heraus. »Ich … ich habe doch nicht die geringste Ahnung von diesen Zeremonien. Außerdem könnte ich die Formeln nicht lesen, selbst wenn ich sie hätte. Hieroglyphisch ist nicht gerade etwas, was ich in der Schule gelernt habe.«
»Und darum wirst du in den kommenden Tagen viel zu tun haben«, antwortete Ach. Ihre grünen Lippen verzogen sich dabei zu einem humorlosen Lächeln. »Ich werde dir die geheimen Schriften übersetzen, und du wirst sie gewissenhaft niederschreiben. In deiner dir bekannten Sprache.« Ihr ausgestreckter Arm lenkte mich in Richtung Schreibtisch.
Während ich unbeholfen über ein mittleres Buchgebirge stakste, sah ich nun auch, wer mich bereits erwartete.
In aufrechter Haltung thronte Bastet auf dem Tisch und verfolgte jede meiner Bewegungen. Bei meinem ersten Rundblick hatte ich sie lediglich für eine ihrer zahllosen Ebenbilder aus Stein oder Holz gehalten.
»Oh, da bist du ja«, begrüßte ich sie betont mürrisch, »kannst du mir vielleicht verraten, was dieser ganze Zirkus hier soll? Ich dachte immer, du wärst eine Göttin. Warum lässt du die Dinge dann nicht ganz einfach geschehen? Du hast doch selbst gesagt, das Hauptproblem bestünde in einem geeigneten Körper. Jetzt sieht es aber beinahe so aus, als bliebe der größte Teil an mir hängen. Die Frau besorgen und auch noch den ›Wechsel‹ zelebrieren? Du bist doch weitaus vertrauter mit diesen Dingen – hast sie sicher schon unendlich oft durchgeführt – warum soll also ausgerechnet ich, der absolut nichts von alledem weiß, dir dabei behilflich sein?« Ich wollte noch weitere Argumente vorbringen, als sich eine langfingrige Klaue schmerzhaft um meinen Nacken legte.
»Senke deine Stimme im Angesicht der großen Bastet!«, zischte mir Ach drohend ins Ohr. »Und zügle deine Worte. Es ist nicht an dir, Fragen zu stellen. Du hast lediglich das zu tun, was meine Herrin oder ich von dir verlangen. Es ist nur Bastets unergründlicher Gnade zu verdanken, dass ich dir wegen deiner frevlerischen Reden nicht schon längst die Eingeweide herausgerissen habe.« Ich fühlte, wie ihre Lippen mein Ohr berührten; allerdings spürte ich keinen Atem, keine Bewegung. Ach hatte es nicht nötig, die Worte in ihrem Mund zu formen; sie waren einfach da. »Doch fühle dich nur nicht zu sicher«, hörte ich ihre dunkle, körperlose Stimme. »Ein kleiner Wink der heiligen Katze, der Herrin der beiden Länder und Herrin von Bubastis, und ich werde dich mit Freuden häuten und dich mit deinen eigenen Därmen erwürgen.«
Ein eisiger Schauer durchlief meinen ganzen Körper. Bastet zeigte bei der ganzen Szene nicht die geringste Regung. Ihre schwarzen, unergründlichen Augen starrten mich an, ohne eine Empfindung zu zeigen. Drückte ihr Gesicht Bedauern oder Gereiztheit aus? Ich konnte es nicht sagen.
Ach schob mich unsanft hinter den Schreibtisch und drückte mich dann fest auf einen hochlehnigen, viktorianischen Stuhl. Vor mir lagen mehrere gewellte, unbeschriftete Pergamente und eine schmale Rohrfeder. In einem kleinen Tonschälchen schimmerte stumpf eine blau-schwarze Flüssigkeit.
Wie überaus stilecht, dachte ich ironisch. In meinem eigenen Büro stand noch ein alter ›286er‹; warum konnte ich nicht den benutzen? Meine eigene Schrift kam mir oft ähnlich unleserlich wie diese Hieroglyphen vor. Ich wagte es allerdings nicht, meinen Vorwand laut vorzubringen. Das Monster in meinem Rücken wartete doch nur darauf, mich wegen ›gotteslästerlichem Verhaltens‹ verstümmeln zu können.
Erst als ich nach der Feder griff, ließ der widerliche Druck in meinem Nacken etwas nach. Was nun folgte, ist eigentlich recht einfach zu beschreiben, gleichzeitig war es aber in höchstem Maße skurril: Ach diktierte und ich schrieb. Vieles, wenn nicht alles von dem, was ich hörte, klang aber auch in der mir vertrauten Sprache fremd und unverständlich. Immer wieder setzte ich abrupt ab (und erzeugte dadurch einen unschönen Klecks) und fragte nach der genauen Schreibweise. Ach kam zwar anfangs der Aufforderung nach, doch als sich drei, vier oder mehr Fragen pro Satz ergaben, ignorierte sie sie einfach. Die Tatsache, dass sich ihr neuer ›Sekretär‹ als Analphabet entpuppte, vergrößerte nicht gerade ihre Zuneigung zu mir. 
Notgedrungen entwickelte ich – dem Klang der Worte entsprechend – eine ganz persönliche Schreibweise. So schrieb ich z.B. ›Miehsis‹ statt ›Miysis‹ oder ›Ancktauhi‹ statt ›Anchtaui‹. Bastet, die sich neben dem Pergament niedergelassen hatte und jede Bewegung der Feder kritisch beobachtete, schien sich an diesen Sonderformen jedoch nicht zu stören. Wichtig schien vor allem die Reihenfolge und der Gesamtzusammenhang der Texte zu sein. Ich füllte die Blätter, ohne auch nur eine Ahnung von der Bedeutung des Inhalts zu haben; ein gehorsamer aber unwissender Diener. Ich hätte kaum mehr verwirrt sein können, wenn mir ein Physiker endlose Zahlenfolgen zur Quantenmechanik diktiert hätte. Doch diese Rolle war natürlich so erwünscht; die Worte, die ich schrieb, waren geheim und sollten es auch bleiben. Ich war nur ein passives Werkzeug; niemand, der eine eigene Entscheidung traf. Durch meinen Pakt hatte ich mich völlig in Bastets Hände gegeben. Unwiderruflich.
 
Drei Tage lang kritzelte ich umständlich Buchstaben, die sich zu kryptischen Worten und Sätzen zusammenfügten und nach und nach einen ganzen Stapel von Papieren füllten. Ich kann heute nicht mehr sagen, wie viele Seiten ich schrieb, denn nach jedem Tag brachte Ach die fertigen Blätter an einen mir nicht bekannten Ort. Sie wollte dadurch offenbar verhindern, dass ich die Texte nochmals durchlas und vielleicht doch etwas davon in Erinnerung behielt.
Als Ach ihr endloses Diktat endlich beendete, hoffte ich vergeblich darauf, nun aus ihren Diensten entlassen zu sein. In der gewohnt ›freundlichen‹ Art forderte sie mich aber auch am vierten Tag auf, ihr in Taschas Büro zu folgen.
Der Raum hatte sich deutlich verändert; jeder Foliant und jede Papyrusrolle, aus denen Ach monoton zitiert hatte, waren wieder an ihrem Platz. Erstmals konnte ich wieder die verschlungenen Muster des Teppichs erkennen, kein noch so winziges Stück Papier lag mehr auf dem Boden. Bei näherer Betrachtung fiel mir auf, dass auch viele der obligatorischen Bücherstapel rings um den Schreibtisch herum entfernt worden waren. Das Zimmer wirkte dadurch größer aber auch unbelebter.
Bastet saß wieder auf ihrem Stammplatz, doch auch hier hatte sich eine Wandlung vollzogen. Kein Buch, kein Schriftstück war mehr auf dem Schreibtisch zu sehen; nicht einmal die Lampe oder das Telefon hatte man an ihrem Platz gelassen. Stattdessen war ein dickes, samtiges Tuch darüber drapiert worden, auf dem verschiedenste Gegenstände lagen. Wie Diamanten bei einem Juwelier, dachte ich.
Diesmal war es Ach, die hinter dem Tisch Platz nahm und ihre langen, schmalen Arme weit gespreizt an der Kante abstützte. Obwohl das Samttuch weit über zwei Meter breit war, umspannte sie es dabei ohne jede Mühe. Ich starrte aber nur auf ihre tentakelartigen Finger, die in gelben Stahlnägeln auszulaufen schienen. Jeden Augenblick wartete ich darauf, sie in der Holzplatte des Tisches versinken zu sehen, ähnlich wie in weicher Butter.
»Komm' näher und sieh dir diese Dinge hier genau an.« Ihre Stimme klang beinahe freundlich. »Jedes Teil besitzt große Macht. Und jedes Teil wird am Tag des Sarx seinen ganz besonderen Zweck erfüllen.«
Vom Gelb ihrer Nägel wanderte mein Blick nun über leuchtend blaue, rote, grüne und goldene Schmuckstücke. Ringe, Szepter, Broschen und Ketten aus unterschiedlichsten Materialien – aber alle von Meisterhand geschaffen und formvollendet – strahlten mich an. Ein faszinierender Anblick; für einen kurzen Augenblick vergaß ich sogar zu atmen. Nur eines dieser ausgesuchten Stücke musste schon ein Vermögen wert sein; in seiner Gesamtheit war die Auslage schier unbezahlbar. Woher kamen diese Stücke nur so plötzlich? Hatte Bastet etwa ein Museum ausgeraubt? 
Nie hatte sie mir gegenüber erwähnt, dass sie auch noch andere antike Stücke außer ihren Skulpturen und Schriftrollen besaß. Doch was bedeutete das schon; schließlich gab es eine Menge Dinge, von denen mir Bastet nichts erzählt hatte. Mit größter Wahrscheinlichkeit besaß sie diese Kostbarkeiten schon seit dem Tage ihrer Fertigstellung.
»Beginnen wir hiermit«, unterbrach Ach mein ungläubiges Staunen. Die Spitze ihres Zeigefingers wies auf ein etwa handgroßes, silbernes Kreuz, welches allerdings vom Querbalken nach oben hin eine schlaufenförmige Ausweitung besaß. Eine Art Henkel. Dachte man sich den Querbalken etwas tiefer, so hätte es das biologische Symbol für ›weiblich‹ sein können (♀).
»Dies ist das Ankh-Zeichen der großen Bastet, Schutzgöttin der Wüstengebirge der Toten, Herrin des Schwarzen Landes.« Ach machte eine Kunstpause und wartete ab, bis sie meiner vollen Aufmerksamkeit sicher sein konnte. Als ich ihr kurz in die finsteren Augen blickte, fuhr sie fort: »Es ist das Symbol des ewigen Lebens meiner Gebieterin. Zur Stunde des Sarx muss der neue Körper das Ankh in seiner rechten Hand halten.« Ihr Finger wanderte weiter und zeigte nun auf eine große, ovale Platte, in deren Mitte sich ein blau-grün schimmernder Käfer befand. Feinste goldene Ziselierungen liefen strahlenförmig um das Tier herum und endeten in einem Kreis oder einer Kugel, die das Insekt mit seinen Vorderbeinen umfangen hielt.
»Das ist ›cheper‹, der heilige Skarabäus«, wurde ich belehrt. »Gleich Nut spuckt er jeden Morgen aufs neue die Sonne aus. Er ist das Symbol der Ewigkeit und der Auferstehung. Dieses magische Amulett muss während des Sarx-Werdens auf der Brust des neuen Körpers ruhen.«
Bei jedem der anderen Stücke gab mir Ach einen ähnlich knapp gehaltenen Kommentar. Entweder wollte sie mich nicht mit zu viel unnötigem Wissen belasten oder aber sie sah jedes weitere klärende Wort an einen unwürdigen Schüler wie mich als pure Verschwendung an. Auf diese Weise erhielt ich im Schnelldurchgang einen recht lückenhaften Überblick über die Götterwelt, die Riten und vor allem die Jenseitsvorstellungen der alten Ägypter.
Ich erinnerte mich schwach, manche Bezeichnungen eigenhändig mit der Rohrfeder auf Pergament gekratzt zu haben, andere wiederum erschienen mir völlig neu. Ein Name war mir allerdings deutlich im Gedächtnis geblieben: Das ›Udjat-Auge‹. Das fast tellergroße Objekt war aus Fayence (einer aus zerstoßenem Quarz gewonnenen Masse) gefertigt worden und mit rotbraunem Karneol und Perlen verziert. Aus blauumrandeten Lidern starrte mich ein einzelnes schwarzes Auge an. Darunter war eine Form zu erkennen, die der langen, lechzenden Zunge eines Reptils ähnelte.
»Dies ist das mächtigste aller Amulette«, begann Ach mit erhobener Stimme. »Es ist das ›Udjat‹, das linke Auge des Horus, das Mondauge. Es ist gleichzeitig das heilige Symbol meiner Gebieterin, die da auch heißt ›Das feurige Auge des Re‹ und auch Symbol für die Überwindung des Todes und die Wiedergeburt alles Untergegangenen. Dieses Auge wird auf dem Altar vor dir liegen, damit du es berühren kannst, wenn du die Udjat-Formeln sprichst. Ohne seine Macht werden alle magischen Sprüche und Amulette nicht ausreichen, das Sarx-Werden zu bewirken. Sei dir also zu jeder Sekunde bewusst, wie bedeutsam, ja unverzichtbar, das ›Udjat-Auge‹ ist.«
Abschließend glitten ihre Finger über ein Paar identisch aussehender Ringe. Wie mit einer knöchernen Pinzette umfasste sie eines der Stücke und hielt es mir entgegen.
»Hier, nimm!«, nickte sie mir zu, »dies ist ein Schen, ein magischer Ring, dessen Kraft nie vergeht. Trage ihn von nun an an deiner Herzhand. Das Gegenstück muss während des Ritus den neuen Körper zieren.«
Überrascht, überhaupt eines der Schmuckstücke anfassen zu dürfen, kam ich ihrer Bitte nur äußerst zögerlich nach. Ich wollte es um jeden Preis vermeiden, Achs widerliche Finger zu berühren. Nachdem mir das Kunststück mit chirurgischer Genauigkeit gelungen war, streifte ich den Schen über den Ringfinger meiner linken Hand. Er war etwas zu klein, und so bedurfte es einiger Mühe, bis ich ihn ganz auf dem Finger hatte. 
Es handelte sich um einen eher schlichten Goldring, auf dessen rechteckigem Kopf ein sitzender Greifvogel eingraviert war.
»Mögest du dich als würdig erweisen, den Falken des Horus als Schutz zu tragen.« 
Achs frommer Wunsch gehörte sicherlich nicht zum offiziellen Protokoll, dachte ich. Er war eher Ausdruck ihres unverhohlenen Misstrauens mir gegenüber. Für mich war ihre Entscheidung immer noch ein völliges Rätsel; handelte es sich bei ihr nun um einen besonderen Teil von Bastets unsterblicher Seele, also um eine Art gespensterhaftes Unterbewusstsein, oder war sie ein vollkommen unabhängiges Wesen, nur dem behilflich, dem sie dienen wollte? Vieles sprach für die zweite Möglichkeit: Ihr selbstbewusstes, ja herrisches Auftreten; ihre kaum verhohlene Unzufriedenheit, wenn sie mit einer Entscheidung ihrer ›Herrin‹ nicht einverstanden war. Etwas in mir schloss aber auch nicht aus, dass sie auf eine bestimmte Weise direkt mit Bastet verbunden war, dass ein Teil der Göttin direkt durch sie sprach. Ein dunkler, unbeherrschter Teil. Wenn dem so war, so zeigte meine Geliebte eine deutliche innere Zerrissenheit. Ich interpretierte es als den andauernden Kampf zwischen ihrer animalischen und menschlichen Seite. Nur wenig später sollte ich entdecken, dass Bastet noch einen ganz anderen Wesenszug besaß, eine finstere Persönlichkeit, gegen die sich Ach wie eine tugendhafte Ordensschwester ausnahm.
Unbemerkt von mir zog dieses ›Ding‹ bereits in einem Zwischenreich unruhig seine Kreise. Lüstern bleckte es seine Zähne und wartete. Die Stunde seiner Wiederkehr war nicht mehr fern.
 
In den darauffolgenden Tagen führte mich Ach immer wieder zu den Amuletten und wiederholte mir mit stoischer Einsilbigkeit deren Bedeutung und Verwendung, so oft, bis ich schon von blaugrünen Skarabäen und Udjat-Augen träumte.
 
Da der heiße Santa-Ana die Stadt auch in den Nächten nicht verschonte, gelang es mir nur selten bis zum Morgen durchzuschlafen. Wenn ich nicht gerade von verworrenen Amulett-Träumen gepeinigt wurde, lag ich schwitzend im Bett und starrte durch das Schwarz der Decke hindurch in völlige Leere. Die Zeit dehnte sich in diesen Stunden wie zähe Melasse. Mit jedem neuen Tag und vor allem mit jeder neuen Nacht spürte ich, wie meine Ungeduld wuchs. Die ersten braunen Umschläge waren bereits eingetroffen, doch Ach erlaubte mir nicht, sie zu öffnen. Die Auswahl der Bewerberinnen sollte erst nach Ablauf meiner ›Exerzitien‹ in Angriff genommen werden. Nur widerwillig ergab ich mich in mein Schicksal. Ich wollte es endlich wissen. Ich wollte es hinter mich bringen. Der Grund dafür lag nicht allein darin, dass ich Bastets ›Verwandlung‹ herbeisehnte, es war der Vorgang an sich. Mir waren zwar mittlerweile die Abläufe des Sarx-Werdens genauestens vertraut, ich hatte allerdings keine Vorstellung davon, zu welchem Ergebnis das magische Ritual führen würde. Ich kannte ja noch nicht einmal das Aussehen der Frau, für die ich diese ganzen Mühen auf mich nahm. Eine verrückte Situation. Was mein Innerstes aufwühlte und meine Nerven bis aufs äußerste gespannt hielt, war die Ungewissheit. Die Angst vor dem Unbekannten.
In einigen dieser langen Nächte wurden meine Grübeleien durch das Auftauchen von Bastet unterbrochen. Sie sprang aufs Bett, rieb ihren Kopf an meiner Schulter und kuschelte sich dann in meiner Armbeuge zusammen. Ihr schlanker Körper bildete dabei noch eine zusätzliche Wärmequelle; ich unterließ es aber, sie von mir zu weisen. Ihre Nähe und ihr sanftes Schnurren beruhigten mich. Mit einer neu erwachten Zuneigung drückte ich sie sogar fest an meine nackte Haut und streichelte ausgiebig ihr seidiges Fell.
Von meinen Sorgen erzählte ich ihr nichts; ich war mir aber sicher, dass sie meine Angespanntheit spürte.
 
Meine Lehrzeit währte noch vier weitere Tage, dann war sie mit einem Mal vorüber. Als ich an diesem Morgen erwachte, bereitete ich mich in schon gewohnt devoter Weise auf den anstehenden Unterricht vor. Wie immer beeilte ich mich mit dem Duschen, damit ich vor Achs Erscheinen noch ein halbwegs geruhsames Frühstück einnehmen konnte.
Dass etwas anders war als sonst, bemerkte ich erst, als ich vergeblich auf das obligatorische Rasseln und die dunkle Stimme der finsteren Botin wartete. Ich hatte mir zwar keine gerahmte Urkunde oder einen Ritterschlag erhofft, eine derart stillose Beendigung meiner Ausbildung überraschte mich aber doch. 
Neugierig betrat ich auch ohne geisterhaftes Geleit Bastets Sanktuarium. Das Zimmer besaß wieder seinen ursprünglichen Büro-Charakter; Bücher und Skulpturen wohin man blickte, auch wieder auf und vor dem Schreibtisch. Von kostbar glänzenden Amuletten fehlte dafür aber jede Spur. 
Unwillkürlich berührte ich die Finger meiner linken Hand. Der Schen des Horus saß noch an seinem Platz. Der Ring war nun der einzige Beweis dafür, dass ich mir die ganze Sache nicht nur eingebildet hatte. Irgendwo tief in mir löste sich eine Beklemmung. Erleichtert seufzte ich auf. Nun konnte es endlich losgehen; die Zeit des Wartens war vorbei. 
Hastig machte ich kehrt und begann eine zweite Suche. Diesmal hielt ich nach wertvollerem als goldenen Broschen und funkelnden Geschmeiden Ausschau. Ich suchte das Bild meiner zukünftigen Geliebten. Doch wo konnte Ach die Post nur versteckt haben? Ich durchforstete gerade eine kleine Kammer, in der sich Kartons voller Zeitschriften und Akten bis zur Decke stapelten, als mir eine Idee kam. Welchen Grund gab es jetzt noch, mir die Briefe vorzuenthalten?
Ich klopfte mir den Staub ab und steuerte auf mein eigenes Büro zu. Und richtig: Ordentlich gestapelt lagen dort alle Bewerbungen auf einem Beistelltisch. Insgesamt zählte ich siebzehn große, fünf mittlere und zwei kleine Umschläge. Noch vor der ersten Sichtung sprang ich jedoch die Treppe zum Briefkasten hinunter und kehrte mit zwei weiteren Angeboten zurück. 26 Interessentinnen. Es war ein Ergebnis, mit dem ich zufrieden sein konnte. Doch reichten bereits 26 Gesichter aus, um unter ihnen meine ›Traumfrau‹ zu entdecken? Dies würde sich am Schluss herausstellen, sagte ich mir. Erst einmal musste ich überhaupt mit der Auswahl beginnen.
Ich beschloss, rein intuitiv vorzugehen, um in einem ersten Verfahren die Spreu vom Weizen zu trennen. Zu diesem Zweck suchte ich unter den beigefügten Aufnahmen (falls mehrere vorhanden waren) die für mich aussagekräftigsten heraus und legte damit am Boden drei Reihen. Reihe ›A‹ stand für ›Interessant‹, ›B‹ für ›Möglicherweise‹ und ›C‹ für ›Lieber nicht‹. Da ich nicht logisch, sondern gefühlsmäßig vorgehen wollte, zwang ich mich dazu, keine Entscheidung länger als 10 Sekunden dauern zu lassen. 
Während sich der Boden allmählich mit farbigen Hochglanzaufnahmen füllte, kam ich jedoch nicht umhin, mir meines ausgesprochen chauvinistischen Treibens bewusst zu werden. Was ich hier tat, musste wohl der Wunschtraum unzähliger Männer sein. Eine Traumfrau aus dem Katalog. (Modell Nr. 67/004 gefällt mir ja ganz gut, doch haben Sie es ›oben herum‹ nicht vielleicht noch zwei Nummern größer? Wissen Sie, es soll ein Geschenk werden.)
Die erste Sichtung ergab folgendes Ergebnis: ›A‹: 5; ›B‹: 9; ›C‹: 12. Nahezu die Hälfte der Damen hatte also den Eingangstest nicht bestanden. Ich betrachtete mir diese Gruppe nun genauer und versuchte Gründe für meine Ablehnung zu finden. Viele waren ganz einfach zu magersüchtig; ihre Gesichter wirkten teilweise wie geschminkte, nur mit hauchdünner Haut überzogene Schädel. Andere hatten für meinen Geschmack zu wulstige Lippen oder einen zu engen Augenstand. Bei nur einer Bewerberin war ich mir wegen meines Votums unschlüssig. Ich legte das Foto zur Gruppe ›B‹ und sammelte die übrigen Aufnahmen von ›C‹ wieder ein. Die Gesamtgruppe hatte sich somit auf 15 dezimiert. In einem weiteren Schritt löste ich nun ›A‹ und ›B‹ auf und legte stattdessen zwei waagerechte Linien untereinander, 8 Bilder oben, 7 unten. 
Vier der Mädchen waren von einer Agentur avisiert worden und daher ohne die Einbeziehung Dritter nicht erreichbar. Für mein geheimes Vorhaben waren dies unannehmbare Bedingungen. Konzentriert suchte ich nach weiteren Auswahlkriterien. Die nächste, die ich disqualifizierte, war eine rehäugige Schönheit mit schulterlangem, schwarzem Haar. Ihre Art erinnerte mich sehr an Tascha, und genau das wollte ich auf jeden Fall vermeiden. Bastets Rückkehr sollte ein vollkommener Neuanfang werden, ohne Wehmut und Melancholie. Tascha war tot, und mir stand nicht der Sinn nach einer schlechten Kopie. Ich suchte einen Körper für die Gegenwart und die Zukunft, nicht jedoch für die Vergangenheit. So ergab sich schon zwangsläufig die Notwendigkeit, dass sich die ›neue‹ Bastet deutlich von der alten unterscheiden musste.
Ich war gerade bei zehn Finalistinnen angelangt, als Bastet den Raum betrat. Neben die Porträts hatte ich nun auch Aufnahmen gelegt, die die ganze Person zeigten. Falls die Hausherrin missgestimmt darüber war, dass ich die Vorauswahl ohne sie begonnen hatte, so zeigte sie mir dies jedenfalls nicht. Bedächtig wie bei einem Staatsempfang schritt sie die beiden Foto-Formationen ab. Einige Male blieb sie stehen, tapste vorsichtig auf das Bild und beschnupperte eingehend die Stirn oder die Nase eines der Mädchen. Vielleicht schaute sie sich gewisse Einzelheiten auch nur genauer an. Ich konnte ihre prüfenden Blicke nur zu gut verstehen; schließlich war sie es, die sich in einem dieser Körper wohlfühlen musste.
»Es tut mir leid«, begann ich zögernd, »aber ich war so aufgeregt, dass ich ganz vergaß, dich zu rufen.« 
Bastet unterbrach kurz ihre Untersuchung und starrte mich für einige Sekunden mit geneigtem Kopf an. Ihr Blick verriet keinen Zorn, sondern eher Überraschung und Unverständnis, so als wollte sie sagen: »Heh, alles okay, Mann. Ich weiß gar nicht, worüber du dich aufregst.« Ich zuckte erleichtert mit den Schultern und ließ sie gewähren.
Bei ihrem zweiten Durchgang tapste sie plötzlich fest auf ein Bild, zog es nach vorn und drehte es dann geschickt mit einer Pfote auf die Rückseite. Nachdem sie noch ein weiteres Bild auf diese Weise markiert hatte, spähte sie ein letztes Mal in die lächelnden Gesichter und ließ sich dann neben mir am Boden nieder.
Da mir eine weitere Einschränkung des Zielkreises aufgrund des Fotomaterials schwer fiel, war die Entscheidung damit gefallen. Acht Models würden eine Einladung zu ›Probeaufnahmen‹ erhalten; bei einer direkten Gegenüberstellung ergab sich sicher bald ein deutlicheres Bild. So hoffte ich jedenfalls.
 
Unverzüglich ging ich daran, die Adressen durchzusehen. Glücklicherweise hatten alle Mädchen Telefonnummern angegeben, so dass ich auf den langsamen Postweg verzichten konnte. Neben dem Zeitaspekt hatte dieser Umstand noch einen weiteren Vorteil: Anrufe hinterließen keine Schriftstücke, die mich mit der Sache in Verbindung bringen konnten. Mit leichter Bestürzung stellte ich fest, wie problemlos ich die Rolle eines Kriminellen übernommen hatte. Die Sache fing sogar an, mir Spaß zu machen.
Fast alle Models wohnten im Umkreis von zwei Autostunden von Yucca Springs entfernt. Während eine direkt aus der Stadt kam, verteilten sich die anderen auf Anaheim, Glendale, Riverside und Torrance. Nur eine Bewerberin würde eine etwas längere Anreise haben; ihr Brief erreichte mich aus dem über 200 Meilen entfernten Santa Barbara.
Alles kein Problem, dachte ich. Selbst mit einem klapprigen Toyota würde sie die Strecke die I 101 und 10 hinunter in etwa 4 Stunden schaffen. Ein Katzensprung. Ich musste lächeln. Die Metapher entbehrte nicht einer gewissen Komik. Immer noch versonnen griff ich zum Telefon, um meine Anrufe zu tätigen.
 
»Hallo?«
»Spreche ich mit Miss. Rawlings? Ty Rawlings?«
»Ja, worum geht's?«
»Hallo, Thomas Trait hier. Ich habe gerade Ihre Bewerbung auf meine Anzeige vor mir liegen und ich würde gerne einen Termin für ein Casting mit Ihnen vereinbaren.«
»Was? Oh … wowww! Das ist ja super!«
»Wir haben heute Freitag, wäre Ihnen Montag recht, sagen wir um 9 Uhr?«
Als sie bereitwillig zustimmte, gab ich ihr meine genaue Adresse. Ich bat sie zudem, sich möglichst den ganzen Tag freizuhalten. Sollte sie das Rennen machen, wollte ich mit ihr noch am gleichen Tag genauere Details ihres zukünftigen Jobs besprechen. »Der Auftraggeber ist nämlich in Zeitnot und drängt auf einen schnellstmöglichen Start meiner Arbeit«, erläuterte ich die Eile. Der wahre Grund war natürlich ein anderer.
Sollte ich – nein – sollten wir uns tatsächlich für eines der Mädchen entscheiden können, so wollte ich nicht wieder einen Extra-Termin mit ihr vereinbaren müssen. Schnell verginge auf diese Weise eine Woche und mehr; Zeit, in der widrige Umstände meine Pläne zunichtemachen konnten. Falls sich meine neue Geliebte unter ihnen befand, sollte sie Yucca Springs nicht mehr verlassen.
»Gehen Sie anschließend doch ein wenig bummeln und schauen sich die Sehenswürdigkeiten an«, riet ich Ty. »Wir sind hier zwar nicht in L.A., aber Yucca ist weltbekannt für seine Murals; außerdem hat die Stadt einen großen Zoo, zwei imposante Kirchen im spanischen Kolonialstil und jede Menge vorzüglicher Restaurants. Verwöhnen Sie ihren Gaumen; ich komme für die Spesen auf.« Mit dieser kleinen Offerte versuchte ich auch die Unentschlossenen zu ködern; für gewöhnlich erhielten die Mädchen für ein Casting nicht einen Cent für eventuelle Auslagen. Berufsrisiko.
»Ach übrigens, ich hoffe, Sie haben nichts gegen Katzen«, fragte ich abschließend.
»Katzen?«, verwunderte sich Ty. »Heißt das, ich soll mit Tieren zusammen vor der Kamera stehen?« Sie betonte es beinahe so, als habe ich ihr soeben einen unsittlichen Antrag gemacht.
»Nein, nein, das nicht«, zerstreute ich ihre Bedenken. »Mein Studio und die gesamte Wohnung ist sozusagen das Reich meines Haustigers. Sie ist ein recht stolzes und eigensinniges Tier, müssen sie wissen. Nicht ich gebe ihr Unterkunft und Nahrung, sondern ›ihre Majestät‹ geruht, mich an ihrem Hofe zu dulden, verstehen Sie, was ich meine? Es kommt gelegentlich vor, dass ich eine Fotoserie unterbrechen muss, weil Shana ganz fasziniert von einem bestimmten Dekorstoff ist.«
»Klingt so, als hätten Sie sie mächtig verzogen«, bemerkte Ty.
»Tja«, seufzte ich, »das sagen mir alle meine Freunde. Aber nun werde ich wohl damit leben müssen.« Für Außenstehende klang die Sache sicher recht amüsant – ein schrulliger Fotograf, der sich von seiner Katze tyrannisieren ließ. Auf den Gedanken, dass meine Darstellung keineswegs maßlos übertrieben war, kam natürlich niemand. 
Bastet, die während des Gesprächs dicht neben mir saß, blickte mich nachdenklich an. Sie schien sich nicht darüber klar zu werden, ob ich mich über sie lustig machte oder nicht. Die Tatsache, dass ich ihr einen neuen Namen gegeben hatte, verwirrte sie wohl zusätzlich. Wenn ich es recht bedenke, so begann für mich ihre ›Wandlung‹ bereits schon in diesem Moment. Der neue Name war ein erster Schritt. ›Bastet‹ erschien mir in Gegenwart Fremder ungeeignet, da er zu ungewöhnlich und daher erklärungsbedürftig war. Und Tascha? Von ihr hatte ich mich schon vor Tagen endgültig verabschiedet: Von ihrer Erscheinung und ihrem Namen.
Ty bestätigte mir schließlich, dass sie Katzen sogar ganz gern mochte und zum verabredeten Zeitpunkt erscheinen würde. 
Nach diesem Muster verliefen fast alle Telefonate. Wie sich herausstellte, musste ich nur bei zweien ein wenig Druck wegen des Termins machen, ansonsten zeigten sich alle mit den von mir genannten Bedingungen einverstanden. Mehr oder weniger waren alle Mädchen noch Amateure, die sich bislang durch kleinere Auftritte bei regionalen Mode-Schauen ein Zubrot verdient hatten. 
Von 9 Uhr an legte ich die Casting-Termine jeweils im Stundentakt. Da ich ohnehin keine richtigen Probefotos schießen wollte, rechnete ich mit 30 bis 45 Minuten pro Model. Eine zugegeben recht kurze Zeitspanne, doch es ging hierbei schließlich nicht darum, den wahren Charakter eines Menschen auszuloten. Ausschlaggebend für die Wahl war ganz allein das äußere Erscheinungsbild.
Schon nach einer kurzen Weile konnte ich zufrieden meinen vollen Terminplan für Montag betrachten. Wenn ich ohne große Pause durcharbeiten würde, konnte ich alle Mädchen bis etwa gegen 5 Uhr nachmittags gesichtet haben. Für die letztendliche Entscheidung gab ich Bastet und mir eine weitere Stunde. Ich überschlug den Plan nochmals im Kopf. Wenn alles glatt lief, würde ich in weniger als 80 Stunden das neue Gesicht meiner Geliebten kennen – oder aber die Suche ging von vorne los. 
Ich stöhnte; es wollte mir wohl nie gelingen, nur die positiven Seiten einer Sache zu sehen. Um mich von weiteren pessimistischen Gedanken abzulenken, ging ich augenblicklich daran, weitere Vorbereitungen zu treffen. Es galt nun vor allem, das Studio wieder herzurichten. Seit meinen ›Black Cat‹-Bildern hatte ich es nicht mehr benutzt. Ich saugte Staub, rollte Hintergrundwände auf, entfernte ungeeignete Requisiten und justierte das Licht neu.
Die Arbeit bekam mir richtig gut; endlich wieder tat ich etwas, von dem ich wirklich etwas verstand.
 
Als der Raum langsam wieder einen dezent professionellen Anstrich bekam, überlegte ich mir, auf welche Weise ich die Mädchen ablichten wollte. Angesichts meiner wahren Motive und der Kürze der Zeit benötigte ich nur eine recht unkomplizierte Kulisse. Eigentlich hätte ein weißer oder pastellfarbener Hintergrund ausgereicht; damit die Models allerdings nicht von einem minimalistischen Ambiente abgeschreckt wurden, entschied ich mich dafür, die Szene durch ein Möbelstück aufzulockern. Nach einigem Suchen wählte ich eine dreisitzige, verchromte Ledercouch aus, die ich unter nicht unbeträchtlichen Mühen an ihren Zielort bugsierte. 
Bastet sprang mir während der Umräumarbeiten ständig neugierig zwischen den Füßen herum. Sie schnupperte an Stromkabeln, benutzte ein Stativ als Kratzbaum und nahm recht unverfroren auf der Couch Platz. Während ich stöhnend abwechselnd an dem Gestell zog oder schob, lag sie ausgestreckt auf dem weichen Polster und schaute mich mit großen Augen an.
»Oh, sagen Sie nur, wenn es Madame zu sehr schaukelt«, konnte ich mir nicht verkneifen zu bemerken, »ich werde mich bemühen, Sie so angenehm wie möglich zu befördern.«
Das war wieder einmal typisch; gerade dann, wenn ich einmal ein Paar kräftiger Arme brauchte, ließ sich ihre unheimliche Botin nicht blicken. Ach war sich offenbar für solch profane Dinge wie Möbeltransporte zu fein.
Als das sperrige Teil schließlich auf der kleinen Bühne stand, sah es im Licht der Scheinwerfer so aus, als würden jeden Augenblick die Teilnehmer einer Talk-Runde darauf Platz nehmen. Erneut fügte sich ein kleines Mosaiksteinchen in das große Bild von Bastets Rückkehr.
 
In dieser Nacht hatte ich einen seltsamen Traum; ich träumte nicht etwa wieder von magischen Zeremonien, von Horus-Augen oder göttlichen Mistkäfern, sondern von einem Löwen. Vielmehr einer Löwin. 
Zuerst meinte ich Taschas Liger vor mir zu sehen, doch dann erkannte ich die geringere Größe und eine andere Art der Bewegung. Das Tier federte seine Schritte nicht nur ab, es tänzelte beinahe. Ich war – wie so oft – nur ein außenstehender Beobachter, der sah, wie die anmutige Katze eine öde Savanne durchstreifte. Doch dann änderte sich die Umgebung. Vereinzelte menschliche Behausungen tauchten auf, die Landschaft wurde hügeliger und schließlich sah man erste Menschen, an denen die Löwin allerdings achtlos vorbeilief.
Immer mehr Menschen säumten ihren Weg, Männer mit kurzen Lendenschurzen, die glänzende Schilde und Speere trugen. Andere waren mit Langbögen und Schwertern bewaffnet. Ich erkannte ein imposantes Heerlager, das sich bis zum Horizont erstreckte. Die Krieger reagierten aber sehr ungewöhnlich auf das Erscheinen der gefährlichen Raubkatze; niemand stieß eine Warnung aus oder versuchte, den Eindringling mit Waffengewalt zu vertreiben. Stattdessen liefen sie zusammen und bildeten eine enge Gasse. Viele von ihnen fielen sogar auf die Knie und drückten ihre Stirn in den Sand.
Die Löwin schien diese Gesten nicht zu sehen, jedenfalls reagierte sie nicht darauf. Unaufhaltsam strebte sie dem Kamm eines entfernten Hügels zu. Die ganze Flanke der sandigen Erhebung wimmelte nur so von bewaffneten Soldaten. An der Spitze der Truppe traf die Katze auf einen groß gewachsenen Mann, der sich auch durch seine Kleidung deutlich von den anderen Kriegern abhob. Neben breiten goldenen Armreifen schützte ihn ein prächtiger mit Gold und Halbedelsteinen verzierter Brustpanzer. Darunter trug er ein eng anliegendes, knielanges Gewand aus feinem, golddurchwirktem Stoff. In der rechten Hand hielt er eine Art Zepter; es war ein schwarz-grün gestreifter Stab, der an seiner Spitze rundlich gekrümmt war. Die Größe des Mannes wurde noch zusätzlich durch seine Kopfbedeckung – eine hohe, weiße Kappe, die in einer Tropfenform auslief – betont. 
Als der offensichtliche Heerführer die Löwin erblickte, senkte er stumm sein Haupt und wies zum Gipfel des Hügels. Bedächtig erklomm die Katze die letzten Meter und spähte dann auf die angrenzende Ebene hinab. Erstmals gab sie ein deutliches Schnauben von sich. Direkt unter ihr hatten sich die Krieger eines zweiten Heeres formiert. In dicht gestaffelten, langen Linien marschierten sie auf den Hügel zu. Die Löwin legte den Kopf in den Nacken, stieß ein zorniges Brüllen aus und jagte dann ohne zu zögern auf die Reihen der Angreifer zu. In ihrem Rücken erscholl aus tausenden von Kehlen das Echo ihres Schlachtrufes. 
Obwohl sich der Feind mit Lanzen und Schilden zur Wehr setzte, durchbrach die fauchende Katze Linie um Linie. Wie ein lebender Panzer schlug sie große Schneisen in den wogenden Wald der Leiber. Ihre gierigen Reißzähne zerfetzten dabei mühelos jede Rüstung und gruben sich tief in die Eingeweide ihrer hilflosen Opfer. Teilweise riss die zur Furie gewordene Löwin ganze Arme ab. Schnell färbte sich ihr sandbraunes Fell mit dem Blut der Gefallenen.
Obwohl die Gegner angesichts ihrer Verwüstungen nun entsetzt die Flucht ergriffen, versiegte die Mordlust der Bestie nicht. Sie war in einem Blutrausch und niemand – weder Freund noch Feind – konnte sie jetzt noch davon abhalten, ihre unersättliche Gier zu befriedigen.
Mit dem Bild der durch dampfendes Blut schreitenden Katze wachte ich auf. Ich weiß nicht, was mich mehr beunruhigte, die Klarheit der Bilder, die auch im Wachzustand nicht verblassten oder aber ihr bizarrer Inhalt. Nie zuvor hatte ich ähnliches geträumt. Die Katze stellte das einzige mir ersichtliche Verbindungsglied mit der Wirklichkeit dar. Wie sich allerdings all die anderen detailreichen Elemente in mein Unterbewusstsein geschlichen hatten, blieb mir auch weiterhin ein Rätsel. Möglicherweise existierte tatsächlich so etwas wie das ›kollektive Unbewusste‹, wie C. G. Jung es formulierte; vielleicht verbargen sich in meiner DNS winzige Gedankensplitter meiner Urahnen, die genau das erlebt hatten. Es klang abenteuerlich, eine glaubhaftere Erklärung kam mir jedoch nicht in den Sinn.
 
Ich verbrachte den ganzen Samstag damit, die übrige Wohnung wieder etwas auf Vordermann zu bringen. Monatelang hatte ich kein Staubtuch oder einen Putzeimer mehr in die Hand genommen. Wie ich bestürzt feststellte, hatte ich sogar seit Taschas Tod die Bettbezüge nicht mehr gewechselt. In meiner dumpfen Melancholie waren die normalen Abläufe des Alltags vollkommen untergegangen. Ich wunderte mich regelrecht, dass ich nicht auch das tägliche Waschen und Rasieren vergessen hatte.
Mit neu erwachtem Scharfsinn entdeckte ich leere Bierdosen, achtlos liegen gebliebene Pizzakartons, schmutzige Wäsche, überquellende Aschenbecher und jede Menge komatöse Pflanzen. Ein regelrechter Schweinestall. 
»Du hättest ja wenigstens 'mal eine Bemerkung machen können«, beschwerte ich mich bei Bastet. Als Antwort erhielt ich nur ein langgezogenes Gähnen. Für sie gab es weitaus wichtigere Dinge. »Freut mich, dass du wenigstens keinen Putzfimmel hast«, sagte ich.
 
In der darauffolgenden Nacht träumte ich wieder von der Löwin. Diesmal bewegte sie sich jedoch nicht durch afrikanische Wüsten, sondern lief – wieder von allen unbeachtet – durch die Straßen einer modernen Großstadt. Ich beobachtete, wie sie sich geschickt zwischen geparkten Autos hindurchzwängte und stark befahrene Kreuzungen überquerte. 
Einige der Häuserreihen erinnerten mich stark an die Gegend rund um Joshua-Heights. Obwohl sie ganz offensichtlich kein Geist war, zeigten weder Autofahrer noch Fußgänger irgendeine Reaktion. Ihrerseits ließ auch die Löwin in keinerlei Weise erkennen, dass sie sich in einer für sie völlig fremden Umgebung befand. Sie tänzelte derart graziös um die rasenden Vehikel herum, als habe sie schon seit langem ihr Jagdrevier in die Betonschluchten der Stadt verlegt. 
Jeden Augenblick rechnete ich damit, die Katze wieder in die Rolle der blutdurstigen Bestie schlüpfen zu sehen. Aber nichts dergleichen geschah. Straße um Straße zog an ihr vorbei, ohne dass sie die geringste Spur von Aggressivität gezeigt hätte. Schließlich blieb sie mitten auf dem Gehweg stehen und schaute zurück. Sie schaute mich an. Ihre Augen waren aus schwarzem Obsidian, in dem ein Hauch von Bernstein glitzerte.
Auch diesmal schreckte ich aus dem Schlaf auf. Der zweite Traum war eigentlich ganz harmlos verlaufen, und doch beunruhigte er mich weitaus mehr als der erste. Das Bild der Raubkatze, die durch die Straßen zog, konnte nun auch nicht mehr durch das ›kollektive Unbewusste‹ erklärt werden. Diese verschlüsselte ›Mitteilung‹ erreichte mich nicht aus einer Äonen alten Vergangenheit, ihr Ursprung war eindeutig die Gegenwart. Oder aber die Zukunft, grübelte ich. Während ich noch weiter über die Bedeutung des Traums nachdachte, schlief ich langsam wieder ein. Am Morgen konnte ich mich zwar immer noch klar an jede Einzelheit erinnern, ich wusste allerdings nicht mehr, worin das Beängstigende des Traums bestanden hatte.
Nach einer ausgiebigen Dusche flohen auch die letzten Schemen der Nacht aus meinen Gedanken. Ich schrieb meinen unruhigen Schlaf und die seltsamen Träume einer wachsenden Anspannung zu, die sich mit dem kommenden Tag verband. Meine Unsicherheit und Nervosität (vielleicht auch meine unterdrückten Skrupel) suchten sich auf diese Weise ein Ventil. Zum Teil lag ich damit sicher richtig; allerdings nur zum Teil.
 
Was die Temperaturen betraf, so brachte der Sonntag immerhin eine spürbare Erleichterung. In den frühen Morgenstunden hatte ein heftiges, aber regenloses Gewitter das Thermometer auf beinahe 20º C fallen lassen. Die Abkühlung währte aber nicht lange; schon nach kurzer Zeit rissen die Sonnenstrahlen große Löcher in die geschlossene Wolkendecke. Gegen Mittag erstrahlte über der Stadt bereits wieder der gewohnt weißlich-blaue Wüstenhimmel.
Ich hockte in meinem Büro, fand aber keine richtige Beschäftigung. Die Wohnung befand sich wieder in einem akzeptablen Zustand, die Kameras lagen bereit, neue Filme waren eingelegt. Das Studio erwartete seinen ersten Gast.
Noch 22 Stunden.
Ich blätterte durch meine Notizen und zog wahllos ein Blatt heraus. Darauf fand ich eine rätselhafte, unmathematische Gleichung: ›T.I. = B. S. A.‹. Unter der ›Formel‹ hatte ich ›Nilpferd?‹, ›Schildkröte?‹ und ›Adler?‹ gekritzelt. Was hatte es mit den verschiedenen Tieren auf sich? Doch dann klingelte es irgendwo bei mir. Ich blickte auf das Gedankenprotokoll meines Telefonats mit Donelly. B.S.A. Eine kleine Fluggesellschaft, die mit einem reisenden Zoo Reklame machen wollte, irgendetwas in der Art. Etwa eine halbe Stunde lang versuchte ich vergeblich, an meinem Konzept weiterzuarbeiten. Immer wieder drifteten meine Gedanken in andere Sphären ab, in Bereiche, die ausschließlich von einem Wesen beherrscht wurden: Bastet. Allerdings verlor ihre Katzengestalt an Klarheit; mehr und mehr tauchte vor meinem geistigen Auge der undeutliche Schemen einer Frau auf. Schlank, wohlgeformt aber gesichtslos. 
Entnervt legte ich das Blatt zurück in die Ablage; bis Bastet nicht ihre Wandlung vollzogen hatte, würde es mir unmöglich sein, mich meiner Arbeit zu widmen. Ich wollte schon das Büro verlassen, als mir der kleine, selbstklebende Zettel an der Tischlampe auffiel. Ich zog ihn ab und las:
 
McMillian
- Daguerre Books -
- Bespr. Wg. 'Black Cat' Band -
- Zoo - 11 Uhr - Mittw. - 16. Spt. !!!?
 
Selbst diesen wichtigen Termin hatte ich völlig vergessen. 16. September? Das war bereits in drei Tagen. Ich überlegte, ob ich das Treffen besser verschieben sollte. Wer konnte schon sagen, ob sich in meinem wirren Leben bis dahin alles so eingerenkt hatte, dass ich die nötige Ruhe für Vertragsverhandlungen fand. Ich hatte bereits die ersten Ziffern von Donellys Nummer gewählt, als ich den Hörer wieder auflegte. 
Angenommen, die Sache am morgigen Tag schlug fehl, so wäre ich mit der erneuten Suche sicherlich auf unabsehbare Zeit beschäftigt. Welches Datum sollte ich der Dame vom Verlag da nennen? Etwa ›irgendwann gegen Ende des Jahres, gleiche Zeit, gleicher Ort‹? Der Fotoband war eine fabelhafte Chance; wenn ich sie derart arrogant ausschlug, konnte ich auch gleich meine Kameras zur Pfandleihe bringen. 
Schon immer war es mein Traum gewesen, von künstlerischen Fotos leben zu können. Von Bildern, die ohne jede Beeinflussung von Kommerz und Mode entstanden, nur meinem ureigensten Konzept unterworfen. Sollte dies jemals möglich werden, so musste ich den Termin unbedingt einhalten. 
Ich klebte den rosa Zettel wieder an die Lampe und seufzte. Was aber war, wenn man zwei Träume hatte? Würde es mir das Schicksal erlauben, beide zu verwirklichen?
Nachdenklich ging ich zum Buchregal und zog einen schmalen, in dicker schwarzer Pappe gebundenen Band heraus. ›Black Cat – von Thomas W. Trait‹ verkündeten verschlungene, weiße Buchstaben. ›Ausstellungskatalog – 14. - 23. Juli – Amundsen Galerie-Seattle‹. 62 meiner über tausend Bilder hatte ich ausgewählt. Meist DIN A4 oder DIN A3 große Schwarz-Weiß-Abzüge. Farbe hatte zu Tascha/Bastet einfach nicht gepasst. Sie war ein Wesen zwischen Tag und Nacht, Licht und Schatten, Weiß und Schwarz.
Beim Durchblättern stellte ich zum wiederholten Male fest, dass die Wirkung der Bilder trotz der verkleinerten Reproduktionen kaum beeinträchtigt wurde. Auf jeder Aufnahme zeigte sich die überdeutliche beinahe schon unheimliche Präsenz der Katze. Selbst wenn der Betrachter nicht von ihren finsteren Augen hypnotisiert wurde, zwang ihre bloße Gegenwart – manchmal kaum mehr als eine Silhouette – schon zum Hinsehen.
Ich hatte sehr viel mit verschatteten, unscharfen Hintergründen gearbeitet; manchmal flossen die Umrisse einer antiken Vase und die von Bastet unmerklich ineinander. Die Bilder ließen die Katze dadurch zu einem untrennbaren Teil jener vergangenen Kulturen werden. 
Eine Aufnahme verriet am deutlichsten ihre wahre Natur; sie gehörte daher auch zu meinen persönlichen Favoriten. Bastet saß dort neben einer etwa gleichgroßen Terrakotta-Skulptur und blickte frontal in die Kamera. Die Lichtquelle kam von hinten, wodurch sich nur die schwarzen Konturen abzeichneten. Eine lebende Katze und ihr über 3000 Jahre altes Ebenbild. Man musste schon sehr genau hinsehen, um zu erkennen, wo Bastet und wo die Tonfigur war. Was mich an dieser Fotografie reizte, war die Tatsache, dass es Bastets geheime Identität preisgab, ohne dass es jemand bemerkte.
›Trait gelingt es in seinen Bildern, unserem schnurrenden Liebling eine mystisch-geheimnisvolle, teilweise sogar dämonische Seite abzugewinnen‹, hatte ein Kritiker über die Ausstellung geschrieben. ›Wie mit einem Pinsel setzt er mit der Kamera Licht- und Schattentupfer und erreicht damit überzeugende Kompositionen. ›Black Cat‹ ist eine Reise in die Nacht; Bilder, die wie die Illustrationen zu einer E. A. Poe-Erzählung anmuten.‹
 
»Eine ganz nette Beurteilung«, murmelte ich grinsend vor mich hin. Wenn ich ähnliches Lob für einen 200 oder 300 Seiten starken Fotoband einheimsen würde, konnte ich der Modebranche für lange Zeit – wenn nicht gar für immer – den Rücken zukehren. Doch das war Zukunftsmusik, wie so vieles andere auch.
Ich stellte den Katalog zurück ins Regal und überlegte, womit ich den Rest des Tages verbringen sollte. Gerne hätte ich meine unbeholfen hingekritzelten Beschwörungstexte noch einmal überflogen, doch die waren bei Ach in sicherer Verwahrung. Ich konnte mich nicht einmal mehr an kleinste Abschnitte erinnern. Was geschah bloß, wenn ich während der Zeremonie die falsche Beschwörungsformel las oder meine eigene Schrift nicht entziffern konnte? Würde ich damit etwa alle Bemühungen zunichtemachen? Meine Bedenken wuchsen mit jeder Stunde, die verrann.
Ich beschloss, Taschas Büro aufzusuchen. Sicher lagen dort nicht meine Pergamentblätter, doch unter den unzähligen Büchern gab es sicher auch welche, deren Inhalt ich lesen konnte. Vielleicht, so dachte ich, fand sich in ihrer Hausbibliothek auch die Beschreibung des Sarx-Werdens. Es war eine schwache Hoffnung, aber ich benötigte dringend eine Art Aufmunterung, eine Bestätigung, dass das, was Ach mich gelehrt hatte, auch tatsächlich dem Ablauf des Ritus entsprach.
Ich durchquerte den Flur und wollte gerade die Tür öffnen, als sich mir Bastet plötzlich in den Weg stellte. Beinahe wäre ich durch ihr unvermitteltes Auftauchen über sie gestolpert.
»Heh, was treibst du denn hier?«, begrüßte ich sie. »Bist wohl auch ein wenig nervös wegen morgen, hmm?« Ich versuchte einen kleinen Bogen um sie herum zu machen, aber augenblicklich blockierte sie wieder meinen Weg. Ein tiefes Knurren drang aus ihrer Kehle; nicht bösartig aber drohend. Ich schaute sie verdutzt an. »Was ist los? Ich bin's doch. Habe ich dir eben etwa auf den Schwanz getreten?«
Bastet wich etwa einen Meter zurück und setzte sich dann genau vor den Eingang ihres früheren Arbeitszimmers. Wie ein gut abgerichteter Wachhund gab sie wieder ihr warnendes Knurren von sich.
»Soll das etwa heißen: ›Betreten verboten?‹«, fragte ich sie. Ihre Körperhaltung und ihre schwarz glitzernden Augen waren mir Antwort genug. Beschwichtigend hob ich die Hände. »Okay, okay, habe verstanden. Dein Büro hat heute keine Besuchszeiten.«
Bevor ich mich abwandte, erkannte ich, dass die Tür einen winzigen Spalt aufstand. Ein vertrautes Rasseln drang schwach an mein Ohr. Einem Besucher war offenbar Einlass gewährt worden.
Mit gemischten Gefühlen trat ich den Rückzug an; einerseits ärgerte es mich zwar, nicht in den alten Schriften blättern zu können, andererseits beruhigte es aber auch wieder zu wissen, dass auch Bastet ihre letzten Vorbereitungen traf.
Ich spürte ein altes Verlangen in mir wach werden; mit dem größten Vergnügen wäre ich nun losgezogen und hätte einen Streifzug durch die Kneipen der Stadt gemacht. Mein guter Freund G.D. hätte mir mit Sicherheit geholfen, alle Bedenken zu zerstreuen.
Ich schob den verlockenden Gedanken allerdings schnell wieder von mir. Der morgige Tag verlangte einen klaren Kopf. Und eine Entscheidung von möglicherweise größter Tragweite wollte ich nicht in einem alkoholumnebelten Zustand treffen. 
Grübelnd schlurfte ich durch die Wohnung. Als ich mich schließlich in der Küche wiederfand, zog ich spontan die Jalousien hoch und öffnete das Fenster. 
Die Sonne ließ die einzelnen Backsteinmauern in einem gleißenden Rot erstrahlen. Es sah aus, als ob ein Feuer danach trachtete, das Werk der Zerstörung nun endgültig zu beenden. Ich lehnte mich auf die schmale Fensterbank. Dieses chaotische Ensemble von Mauern, Unkraut und Müll hatte tatsächlich einen gewissen Reiz. Ich beugte mich weiter hinaus und versuchte, das Bild förmlich in mich hineinzusaugen. 
Vielleicht, so dachte ich, war meine Ausrede, die ich seinerzeit Donelly gegenüber geäußert hatte, gar nicht so dumm. Vielleicht eignete sich gerade diese unscheinbare, hässliche Landschaft für eine fotografische Bearbeitung.

Mir kam eine Idee. Was tat ein Fotograf, der zur Untätigkeit gezwungen auf den nächsten Auftrag wartete? Richtig, er fotografierte. Da ich bei den Model-Aufnahmen mit Kleinbildformat und Polaroid arbeiten wollte, war meine alte Hasselblad noch frei. Ich lud sie mit einem Farbfilm und postierte sie auf einem Stativ vor dem Fenster. Nach einigen Schwenks hatte ich mein Motiv gefunden und arretierte das Gerät. Mein gewählter Ausschnitt zeigte eine Backsteinruine, deren Frontwand – ähnlich einer Pyramide – fast diagonal von links oben nach rechts unten verlief. Teile der Wand waren von hohem Unkraut überwachsen. Folgte man der Diagonalen, gelangte man nach wenigen Metern zu den seltsamen Überresten des Busses. Einige noch vorhandene Chrom- und Glasteile blitzten in der Sonne. Wieder einmal würden die Bilder eines meiner Geheimnisse enthüllen, doch nur ich allein konnte sie wirklich entschlüsseln.
Ich machte diesmal allerdings recht wenige Fotos; nur einmal pro Stunde drückte ich auf den Auslöser. Währenddessen stand ich meist nur daneben und beobachtete das Wandern der Schatten. Das eigentlich alltägliche Schauspiel nahm mich den restlichen Tag über gefangen. Wie ein Angler, der auf das Zucken seiner Fliege achtete, so wartete ich darauf, bis sich ein weißliches Gelb in Orange, Zinnober und dann Karminrot verwandelte.
Als ich um 9 Uhr abends die letzte, lang belichtete Aufnahme machte, war dies erst meine neunte. Neun Aufnahmen desselben Sujets, doch jedes Bild war anders. Jede Aufnahme war aus anderen Farbklängen komponiert worden und besaß daher auch eine andere Atmosphäre. Ein hinlänglich bekanntes Phänomen. Monet hatte schon vor über hundert Jahren Bilder nach diesem Prinzip gemalt. Seine Impressionen der Kathedrale von Rouen oder aber auch von schlichten Getreideschobern oder Pappeln waren weltbekannt. Für den Vater des Impressionismus waren die Gegenstände seiner Malerei dabei eigentlich nebensächlich, im Vordergrund stand eindeutig die wandelbare Erscheinung der Farbe unter den verschiedensten Lichtverhältnissen. Von seiner Kunstauffassung und seiner Malweise her boten sich viele Berührungspunkte mit der Fotografie. Zu seiner Zeit steckte diese neue Technik noch in den Kinderschuhen; ich war mir aber sicher, dass ein Monet des späten 20. Jahrhunderts einen Fotoapparat oder eine Videokamera als Medium verwendet hätte. Doch hätte er auch ein Trümmergrundstück als Motiv gewählt? Wohl kaum, denn außer den Farbspektren lieferte dieser Gegenstand auch eine kritische Bestandsaufnahme des Zustands einer Gesellschaft. Zwei Punkte, die sich eigentlich vollkommen widersprachen. Kritischer Impressionismus? Ein Paradoxon. Vielleicht gelang es mir aber mit diesen und ähnlichen Bildern einen Gegenbeweis anzutreten.
 
Erst als ich die Kamera wieder abbaute, wurde mir bewusst, wie weit der Abend bereits fortgeschritten war. Ich konnte nur kopfschüttelnd grinsen. Der Fotografie war es nicht nur gelungen, einen zermürbenden Tag zu überbrücken, sie hatte mich auch gleichzeitig auf eine mögliche neue Sichtweise der Dinge hingewiesen. Vielleicht festigte sich daraus sogar ein persönlicher Stil für meine weitere künstlerische Arbeit.
Als ich wieder in den Flur kam, sah ich sofort, dass Bastet ihren Wachposten verlassen hatte. Ich versuchte aber dennoch nicht, das Büro zu betreten. Falls Ach mich als Eindringling entlarvte, würde ich wenig zu lachen haben.
Da mich meine Fotoarbeit ohnehin ermüdet hatte, beschloss ich, heute einmal früher als gewohnt ins Bett zu gehen. Ich stellte den Wecker auf kurz vor 7 Uhr und schlief überraschend schnell ein.
 
Irgendwann in der Nacht machte sich ein bohrendes Hungergefühl bei mir bemerkbar. Bis auf ein Frühstück hatte ich den ganzen vergangenen Tag über nichts zu mir genommen. Ich war derart mit meinen Problemen oder dem Fotografieren beschäftigt gewesen, dass der Gedanke an Essen völlig nebensächlich geworden war. Nun aber meldete mein knurrender Magen umso dringlicher seine Bedürfnisse an. 
Stöhnend erhob ich mich, um mir in der Küche einen kleinen Nacht-Snack zuzubereiten. Seltsamerweise musste ich kein Licht einschalten; der ganze Flur war von einem matten, bläulichen Schimmer umgeben. So, als ob die Strahlen des Vollmondes durch unsichtbare Dachluken eindringen konnten. 
In der Küche wirkte die Kühlschrankbeleuchtung schon unangenehm grell auf mich. Ich war gerade dabei, mir im Halbdunkel ein Sandwich mit Käse, Tomaten und Salat zu belegen, als ich ein undeutliches Geräusch wahrnahm.
»Bastet?«, fragte ich in die Stille. Keine Reaktion.
Wenige Augenblicke später hörte ich es erneut. Diesmal klang es wie ein tiefes Knurren. Und es kam von draußen.
Neugierig öffnete ich das Fenster. Das Grundstück machte um diese Zeit wieder einen vollkommen anderen Eindruck auf mich. Es wirkte wie ein Negativ-Abzug seiner Tages-Erscheinung. Anders als noch vor einer Woche ließ das bläuliche Licht des Mondes nun aber mehr Einzelheiten erkennen. Ich konnte nun deutlich sehen, welchen Weg ich in jener Nacht gegangen war. Meine Augen wanderten zwischen den Mauern entlang zu der kleinen Senke, in der sich der halbierte Bus befand. Von genau dort drang auch jetzt wieder ein Knurren an mein Ohr. 
Auf dem Busdach oberhalb der defekten Tür saß eine Katze. Sie thronte dort zwar in ähnlicher Haltung wie die meisten der Keramik- und Holzfiguren in meiner Wohnung, es war jedoch nicht Bastet. Die Katze dort oben war um ein Vielfaches größer.
Es dauerte einige Zeit, bis ich begriff, was ich dort sah. Die Löwin aus meinen Träumen hatte schließlich ihr Ziel erreicht. Die blutgierige Raubkatze existierte tatsächlich. Und nun war sie zu mir gekommen, um … ja, um was zu tun? Ungläubig starrte ich auf den schwarz-bläulichen Schemen. Wie ich es schon einmal gesehen hatte, bog die Löwin ihren Kopf in den Nacken und stieß ein unheilvolles Gebrüll aus. Ihr Schlachtruf. Entsetzt wich ich vom Fenster zurück … und erwachte. Ich saß aufrecht im Bett. Meine Arme zitterten, als ob sie von Schüttelfrost befallen wären. Schweiß tropfte mir brennend in die Augen. Nur ganz allmählich beruhigte sich mein wild pochendes Herz.
»Na wunderbar«, murmelte ich, »wenn das hier zur Gewohnheit wird, sollte ich mir bald einen Jahresvorrat an Valium besorgen.«
Als sich meine Anspannung wieder etwas gelöst hatte, spürte ich, dass ich tatsächlich hungrig war. Offenbar bescherte auch ein zu leerer Bauch Alpträume. Ich stand auf, achtete dabei aber diesmal darauf, jeden Lichtschalter zu betätigen, den ich erreichen konnte. Ich verzichtete auch bewusst auf ein Sandwich; stattdessen aß ich eine Banane und verdrückte anschließend noch einige Butterkekse, die ich in lauwarmer Milch eintunkte. Kein verdächtiges Geräusch störte meinen Imbiss. Zur Vorsicht hatte ich allerdings auch die Jalousien unten gelassen. Die Ruinen, und was immer sich zwischen ihnen versteckt hielt, mochten bleiben, wo sie waren.
 
Noch bevor der Wecker klingelte, war ich bereits aus dem Bett und stand unter der Dusche. Ich konnte es kaum abwarten, bis das erste Model eintreffen würde. 
Obwohl eigentlich nicht ich derjenige war, der sich präsentieren musste, beherrschte mich ein bislang nie gekanntes Lampenfieber. Befürchtete ich etwa, meine Rolle nicht überzeugend genug spielen zu können? War es möglich, dass die Mädchen meine wahren Motive erkannten und augenblicklich zur Polizei rannten? Würde ich den heutigen Abend schon hinter Gefängnismauern erleben müssen, verhaftet als gefährlicher Psychopath mit abnormen sexuellen Vorlieben?
Nein!, schrie ich mir innerlich zu. Reiß' dich zusammen! Es ist alles in Ordnung. Nichts dergleichen wird geschehen. Du weißt genau, was du zu tun hast. Alles Routine. Langsam gewann ich wieder etwas Selbstvertrauen. Und wenn du SIE heute findest, sagte ich mir, umso besser. Auch dann weißt du, wie du dich zu verhalten hast. Nichts kann schief laufen. Du bist bestens vorbereitet.
 
Als ich beim Frühstück saß, musste ich mich bereits schon wieder zügeln, nicht gar zu enthusiastisch zu sein. Eine bedenkliche Labilität. Meine Nerven waren in höchstem Maße gereizt; jeden Augenblick konnten sie in das eine oder andere Extrem verfallen.
 
Ty Rawlings hatte 10 Minuten Verspätung. Als ich sie an der Tür empfing, glühte ihr Gesicht vor Aufregung (und Scham?).
»Tut mir leid, Mr. Trait« seufzte sie. »Ich bin bestimmt dreimal von Glenbrook bis Madras gefahren, aber irgendwie habe ich immer die Abfahrt zur Bloomfield verpasst.«
»Ist doch kein Beinbruch«, beruhigte ich sie lächelnd. »Kommen sie erst mal 'rein und verschnaufen ein wenig. Für die Aufnahmen bleibt noch genügend Zeit.«
Während ich sie in den kleinen Raum vor dem Studio geleitete, dachte ich stets: Ist das ein schlechtes Omen?
Nachdem sich Ty etwas erfrischt und Glanzstellen auf Nase und Wangen mit Puder abgedämpft hatte, bat ich sie erst einmal auf die Bühne, um das Licht nachzustellen.
»Wie Sie sehen, arbeite ich allein und habe daher auch kein Licht-Double«, entschuldigte ich mich bei ihr. Während ich vordergründig einige Strahler und Schirme verschob, nutzte ich die Gelegenheit, ihre Erscheinung eingehend zu begutachten. 
Ty war ihren Angaben zufolge 24 Jahre alt und knapp 1,78 m groß. Sie hatte schulterlanges, dunkelbraunes Haar und eine Figur, die ich auf ›88-60-88‹ schätzte. Im Laufe der Jahre hatte ich ein Auge für diese Details bekommen. Genauso wusste ich, dass Ty kein Gramm mehr als 56 kg wog. Es gehörte dazu allerdings keine seherische Gabe; von einigen Ausnahmen abgesehen wichen alle Models, mit denen ich bislang gearbeitet hatte, nur gering von Tys Werten ab. Die Medien, die Werbemogule und … ja, auch wir Fotografen setzten diese Körpermaße als nahezu selbstverständlich voraus. Wir bestellten einfach normierte Körper und – dank der großen Auswahl – erhielten wir sie auch. Das wahre Kapital eines Models, das, wodurch sie ihre Individualität demonstrieren konnte, waren ihr Gesicht und ihre Ausstrahlung. Aus diesem Grund hatte ich bei der Vorauswahl vor allem Porträtaufnahmen studiert. Was sich zwischen Augen und Mund abspielte, offenbarte nicht nur das Maß der äußeren Schönheit, es gab auch Einblick in die Seele eines Menschen. Doch das ist hierbei ohne jeden Belang, dachte ich.
Ich ließ sie nun ein leichtes Gaultier-Sommerkleid anziehen und begann mit ersten Probe-Polaroids. Vor, neben und hinter der Couch stehend, sitzend, halb liegend … Durch den Sucher der Kamera starrte ich unauffällig in ihr Gesicht. Waren diese grau-braunen Augen und die etwas schmalen, hellroten Lippen das, wonach ich suchte? Ty war ohne Zweifel sehr attraktiv, diese Tatsache half mir jedoch nicht bei der Beantwortung meiner Frage. In vielen Gesten erkannte ich ihre Unerfahrenheit, in ihrem zu aufgesetzt wirkenden Lächeln, in Posen, die oft zu verkrampft oder zu statisch erschienen. Es wollte mir einfach nicht gelingen, nur ihre äußere Erscheinung zu betrachten. Die Vorstellung, in ihr die katzenhaft anmutige Bastet zu sehen, war äußerst schwierig.
Ich begann gerade damit, mit meiner Nikon zu arbeiten, als sich die Herrin des Hauses endlich blicken ließ. Neugierig umschlich sie die Bühne und sprang schließlich hinauf. War der ›Catwalk‹ so zu seinem Namen gekommen?, fragte ich mich, hörte auf zu fotografieren und tat so, als müsste ich einen neuen Film einlegen. In Wahrheit allerdings würde ich nicht mehr als einen Film pro Model verwenden; jedes weitere ›Wechseln‹ war nichts weiter als ein mittelmäßiger Taschenspielertrick.
»Na, da ist ja die kleine, verwöhnte Prinzessin«, begrüßte Ty die Katze. Bastet näherte sich langsam der Couch und gestattete es, dass man ihren Kopf kraulte. »Shana ist aber ein ganz liebes Kätzchen«, wurde sie gelobt. Als sie den fremden Namen hörte, wich sie sofort einen halben Meter zurück.
»Tja, so ist sie halt, ich hab' Sie ja gewarnt«, entschuldigte ich mich, »aber irgendwie ist es ihr wieder mal gelungen, hier hereinzukommen. Manchmal glaube ich, sie kann durch Wände gehen.«
Ty versuchte vergeblich, die Katze wieder ein Stück näher heranzulocken. »Auf jeden Fall ist sie recht wählerisch«, meinte sie.
»Oh, Sie wissen ja gar nicht, wie recht Sie da haben.« Ich musste mich schnell umdrehen, um ein plötzlich aufsteigendes Kichern zu unterdrücken. Kannst froh sein, dass sie so wählerisch ist, dachte ich. Wie es aussah, war Bastet nämlich nicht sonderlich von Ty angetan. Sie umrundete nochmals die Couch in angemessenem Abstand und sprang dann wieder von der Bühne. Mit drei federnden Sätzen war sie bei meinen Füßen und warf mir einen gelangweilten ›Okay-Wann-Kommt-Die-Nächste?-Blick‹ zu. 
Nachdem ich noch einen Pseudo-Film verknippst hatte, beendete ich das Casting und drückte Ty 20 Dollar für ihren Stadtbummel in die Hand. »Und vergessen Sie bitte nicht, mich um 6 Uhr anzurufen«, erinnerte ich sie abschließend. »Vielleicht haben Sie ja Glück, und ich entscheide mich für Sie.« 
Ich schätzte die Möglichkeit allerdings als höchst gering ein.
 
Als die erste Kandidatin gegangen war, hockte ich mich auf den Boden und streichelte das weiche Fell meiner Gefährtin.
»Warst nicht gerade begeistert von ihr, hmmh?«, raunte ich ihr zu. Bastet hielt es nicht für nötig, auf eine rhetorische Frage zu reagieren. »Ich glaube, sie war auch nicht ganz mein Typ. Irgendwie.« Meine Unsicherheit nagte noch immer in mir. Ich fühlte zwar, dass Tys Körper für den geplanten Wechsel ungeeignet war, ich hätte allerdings kein stichhaltiges Argument nennen können, warum dem so war. Ich blickte auf die Uhr. Etwas weniger als 4 Minuten mussten ausreichen, um mich auf die nächste Bewerberin vorzubereiten. 
»Okay, bleiben also noch sieben«, seufzte ich.
 
Bei den nächsten beiden Mädchen verhielt es sich ähnlich; so sehr ich ihre wohlgeformten Körper auch mit meinen Objektiven abtastete, so genau ich auch ihre Gesichter studierte, ich sah mich nicht in der Lage, ein abschließendes Urteil zu fällen. Bastet schien es immerhin kaum besser zu gehen. Sie lief jeweils nur kurz über die Bühne und beobachtete ansonsten das Schauspiel aus sicherer Distanz. War sie ähnlich unsicher wie ich oder besaß sie ein untrügerisches Gespür für ›die Richtige‹? 
Bei Model Nr. 4 – einer fröhlichen Rothaarigen aus Riverside – machte sie sich jedenfalls nicht einmal mehr die Mühe, das ›Angebot‹ aus nächster Nähe zu prüfen. Scheinbar schläfrig rollte sie sich auf einem Stuhl im hinteren Bereich des Studios zusammen und begegnete meinem inszenierten Schauspiel mit sichtbarem Desinteresse. Ein Verhalten, das nicht gerade dazu beitrug, meinen Wankelmut zu beheben. Ich fing an, meine Rolle oberflächlich und nachlässig zu spielen. Einmal ertappte ich mich dabei, dass ich achtzigmal und mehr den Auslöser gedrückt hatte, ohne einen ›neuen‹ Film einzulegen. Glücklicherweise war das Mädchen so sehr mit sich und seinem Posing beschäftigt, dass ihm das Missgeschick nicht auffiel.
Als ich die Rothaarige mit meiner Standardfloskel verabschiedet hatte, wandte ich mich ärgerlich meiner Auftraggeberin zu.
»Was ist los mit dir?«, fuhr ich sie an. »Gibst du bereits auf? Wir haben gerade erst Halbzeit; noch ist nichts verloren. Wenn du dich aber noch nicht einmal bemühst, die Mädchen genauer zu betrachten, wozu soll dann der ganze Hokuspokus hier gut sein?«
Bastet bedachte mich nur mit einem gelangweilten Blick und rollte sich noch kleiner auf dem Stuhl zusammen. Ich kochte. Spielte sie etwa nur ein Spiel mit mir? War dies alles hier womöglich nur eine Farce zu ihrer persönlichen Unterhaltung? Massive Zweifel wurden plötzlich in mir wach. Was war, wenn sie nie beabsichtigt hatte, in einen neuen Körper zu schlüpfen? Oder wenn sie es gar nicht konnte?
Genau in diesem Moment schellte es erneut. »Verdammt!«, fluchte ich laut vor mich hin. Wie sollte ich bei einem derart gedrängten Zeitplan nur eine vernünftige Entscheidung treffen können. Während ich zur Tür ging, überlegte ich mir, ob ich die nächsten Mädchen nicht einfach wegschicken sollte. Unter den gegebenen Voraussetzungen würde es heute ohnehin nicht mehr zur erhofften Wahl der ›Miss Bastet‹ kommen. Vielleicht war es besser, einen neuen Termin zu vereinbaren. Oder sollte ich behaupten, das Projekt sei kurzfristig abgesagt worden? 
Vielleicht … - »Mr. Trait? Mein Name ist Lindsay Quinlan. Ich komme wegen der Probeaufnahmen.« 
Ich starrte die Frau nur stumm an. Sie war recht groß – ca. 1,80 m – und hatte kurzes, hellblondes Haar. Sie trug ein schlichtes, weißes Baumwollkleid und elegante, weiße Schuhe. Das Blau ihrer Augen war derart intensiv, als fluoresziere es.
»Äh, … bin ich etwa zu früh dran? Ich …«
Mein Schweigen und mein sicherlich gestresster Gesichtsausdruck verunsicherten sie. Nein, aber sie haben sich den Weg trotzdem umsonst gemacht, antwortete ich ihr in Gedanken. Der Werbeetat für die Aktion ist leider eingefroren worden. Tut mir leid. Ich melde mich bei Ihnen, wenn sich mal wieder was Neues ergeben sollte.
Stattdessen sagte ich: »Was? … Oh nein, ich … äh … war nur gerade mit meinen Gedanken woanders. Entschuldigung. Kommen Sie doch bitte herein.« 
Verblüfft lauschte ich dem Klang meiner eigenen Worte. War ich nun völlig durchgeknallt? Es musste an Lindsay liegen; irgendetwas ging von ihr aus, eine Art Strahlung, die mein Denken und Handeln in unterschiedliche Richtungen lenkte. Okay, dachte ich resignierend, dann geht die Sache eben weiter. Ich hatte an diesem Tag sowieso nichts anderes vor.
Bereits nach wenigen Aufnahmen spürte ich allerdings, dass ich dieses Model nicht nur aus einer verrückten Laune heraus ins Studio gelassen hatte. Obwohl Lindsay bislang nur für eine Möbelfirma abgelichtet worden war, bewegte sie sich mit einer erstaunlichen Grazie und Natürlichkeit. Ihr Lächeln war keine einstudierte Grimasse; es schien mir zu gelten. Wie musste sie wohl erst aussehen, wenn sie richtig lachte, dachte ich. Schon jetzt zeigten sich die Ansätze für zwei schelmische Grübchen auf ihren Wangen. Und dann ihre Augen! Immer wieder waren es die Augen der Frauen, die eine unheimliche Faszination auf mich ausübten. Auch noch aus vier Metern Entfernung meinte ich Lindsays strahlend blauen Blick mit meinen Fingern ertasten zu können.
Die Arbeit mit ihr machte mir solchen Spaß, dass ich darüber den Ärger mit Bastet vergaß. In meinem Eifer fotografierte ich sogar ausschließlich mit echten Filmen. Ich weiß nicht mehr genau, wann es geschah, jedenfalls begann ich mich in dieses strahlende Gesicht zu verlieben. 
Die letztendliche Entscheidung traf aber – natürlich – Bastet.
Ich schraubte gerade ein Teleobjektiv für ›Close-Ups‹ auf, als sich meine kleine Tyrannin endlich wieder dazu bequemte, die Bühne zu inspizieren. 
»Hi Shana«, hörte ich Lindsay sagen. »Ich habe mich schon gefragt, wo du nur steckst.«
Ohne aufzublicken hantierte ich weiter an meiner Nikon. Wenn Bastet auch dieses Mädchen (ich konnte sie noch immer nicht als reinen Körper betrachten) mit Verachtung strafen würde, so wollte ich es jedenfalls nicht sehen.
Als Antwort kam ein freundliches Maunzen. Immerhin ein Anfang, dachte ich und tat so, als habe sich das Objektiv verhakt; mit übertriebenen Gesten schraubte ich mal links, mal rechts herum. Was war los; warum hörte ich nichts mehr? Hatte sich Bastet bereits wieder in den hintersten Winkel des Studios verdrückt?
Als ich mit meiner Prozedur keine weitere Zeit mehr herausschlagen konnte, schaute ich notgedrungen auf. Nur die Tatsache, dass ich die Kamera an einem breiten Riemen um den Hals trug, rettete ihr das Leben. Angesichts der Szene auf der Couch entglitt die Nikon nämlich augenblicklich meinen Händen.
Lindsay saß wie zuvor lässig am linken Rand des Sofas, eine Hand ruhte locker auf der Lehne. Mit der anderen kraulte sie zärtlich den Rücken der Katze. Ich konnte es nicht fassen. Bastet lag wohlig ausgestreckt neben ihr; den Kopf hatte sie sogar auf den Schoß des Mädchens gebettet. Ich muss eine ganze Weile wie ein Halbidiot dagestanden haben, bis Lindsay mich schließlich bemerkte. Sie interpretierte meine Reaktion aber gnädigerweise falsch.
»Seien Sie ihr bitte nicht böse, Thomas«, beschwor sie mich mit einem sanften Lächeln. »Sie ist doch ein so liebes Mädchen. Und wir Mädchen müssen zusammenhalten, nicht wahr, Shana?« 
Bei diesen Worten hob sie sich die Katze ganz auf den Schoß und kraulte sie ausgiebig zwischen den Ohren. Ich war versucht, mir die Augen zu reiben. Bastet hatte wahrhaftig die Augen geschlossen und gab ein wohliges Schnurren von sich. Wie eine harmlose Schmusekatze. 
Ich wusste nicht, wie ich mich verhalten sollte. Der Anblick war zugleich erleichternd und schockierend. Wenn Lindsay geahnt hätte, welch ein Wesen sie dort gerade liebkoste, sie hätte es von sich gestoßen wie eine giftige Tarantel. Im Grunde war Bastets freundliche Begrüßung doch nichts weiter als ihre ganz persönliche Version eines Judaskusses.
Eine Gänsehaut überlief meinen Rücken. Wir haben sie also gefunden, dachte ich, die Hülle, den neuen, erregenden Körper meiner Geliebten. Ich war nahe daran, sie zu bitten, das Kleid auszuziehen, doch dafür war es noch etwas zu früh. Noch gehorchten die Nerven und Muskeln unter der leicht gebräunten Haut einer Frau namens Lindsay Quinlan. Noch.
»Thomas … ist Ihnen nicht gut?« Ihre besorgten Augen machten mir klar, dass ich sie noch immer wie ein seelenloser Zombie anstarren musste. 
»Ich … ich bin nur … nur mehr als überrascht«, entgegnete ich unbeholfen. »Bas … äh … Shana zeigt sich meist sehr reserviert Fremden gegenüber. So zutraulich wie heute habe ich sie noch nie gesehen. Sie müssen einen ganz besonderen Charme auf Katzen ausüben.«
»Ich hoffe doch nicht nur auf Katzen«, lächelte sie. Ihre Miene verriet, wie sehr sie sich ihrer Ausstrahlung bewusst war. »Wäre es nicht möglich, uns beide zu fotografieren?«, schlug sie vor. »Shana ist sicher ein Naturtalent.«
Das dürfte die Untertreibung des Jahres sein, dachte ich. Ich unterließ es aber, ihr von der ›Black Cat‹-Serie zu erzählen. Entsprechend meiner eigenen Rolle in diesem Spiel nickte ich ihr lediglich freundlich zu. 
»Okay. Warum nicht. Aber passen Sie auf, dass Shana Ihnen nicht die Schau stiehlt.«
 
Auf den drei Filmen, die ich nun verschoss, fanden sich später etliche Bilder, die ich ohne Probleme als Cover an gut zahlende Magazine hätte verkaufen können. Ich veröffentlichte allerdings keines davon. Ihr Inhalt war mir zu intim, zu sehr mit schmerzlichen Erinnerungen verbunden. Nur eine Aufnahme, auf der sich Frau und Katze – beide im Halbprofil – ernst in die Augen schauen, habe ich noch heute hier hinter meinem Schreibtisch hängen. Manchmal, wenn mein Blick eher zufällig darauf fällt, verspüre ich eine tiefe Trauer. Schon oft wollte ich das Bild entfernen, doch auch dazu fehlt mir die Kraft. Es wäre zu leicht. Das Foto ist ein ewiger Mahner. Eine Sühne. Eine von vielen.
Am Ende des Shootings fiel es mir sehr schwer, Lindsay wieder gehen zu lassen. Ich wollte aber vermeiden, meinen Entschluss als zu überhastet wirken zu lassen. Außerdem erwartete ich noch drei weitere Models, und für das, was ich mit Lindsay plante, brauchte ich absolute Ruhe. Anders als bei allen anderen bat ich sie aber, sich persönlich bei mir wegen des Ausgangs des Castings zu erkundigen.
 
Lindsay war kaum im Hof verschwunden, als sich meine aufgestaute Erregung lautstark ihren Weg brach. 
»Geschafft!«, schrie ich wie wild. »Geschafft! Die Zeit des Wartens ist endlich vorbei. Heute Nacht wird es geschehen.« Ich hockte mich vor Bastet hin und nahm ihren Kopf in meine Hände. »Noch heute werde ich dich wieder in meinen Armen halten können. Wahnsinn. Begreifst du? Schon in wenigen Stunden wirst du wieder eine Frau sein. Und was für eine.« Ich nahm die Katze auf meinen Arm und tanzte mit ihr im Zimmer herum. »Es wird neu für uns sein, und doch kennen wir uns. Es wird verrückt werden. Total irre. Fantastisch!«
In meinem überschäumenden Enthusiasmus sah ich die Zeremonie des Sarx als längst vollzogen an. Eine notwendige, aber kinderleichte Prozedur. Nichts, worüber man sich Gedanken machen müsste. Mittlerweile hatte ich auch den Namen Lindsay Quinlan aus meinem Gedächtnis gestrichen. Sie existierte bereits nicht mehr für mich. Ich sah nur noch ihren wundervollen Körper. Bastets neuen Körper.
Die Zeit bis 6 Uhr verbrachte ich in einer Art Fieberrausch. Routiniert aber vollkommen unpersönlich lichtete ich die übrigen Models ab. Meine Nervosität und meinen Unwillen verbarg ich dabei hinter einer Maske aus Arroganz. Es war mir egal, was die Mädchen über mich dachten. Es war nicht ihre Schuld, aber für mich stellten sie lediglich eine leidige Pflichterfüllung dar. Und ich ließ sie dies mit jedem meiner barschen Kommandos spüren.
Nichts konnten sie mir recht machen: Entweder lächelten sie zu breit, ließen die Schultern hängen oder neigten den Kopf zu stark. Bei keiner dauerte das Shooting länger als 20 Minuten. Meine Nerven waren bis zum Zerreißen gespannt. Jeden Moment glaubte ich, zerspringen zu müssen. Bei der letzten Bewerberin verwendete ich nicht einmal einen echten Film.
Noch siebenundachtzig Minuten, dachte ich, nachdem ich die Tür hinter der sicherlich frustrierten Nr. 8 ins Schloss fallen ließ. In etwas mehr als einer Stunde würde ich die entzückendste Frischfleischlieferung erhalten, die man sich nur vorstellen konnte. Wohlgeformte 57 kg Lebendgewicht frei Haus. Eine fast schon kannibalistische Vorstellung; in diesem Moment aber fand ich sie in höchstem Maße amüsant. Die lange Zeit der Entbehrung würde bald vorüber sein, und ich war nun in der Tat hungrig; ausgehungert nach dem zarten, festen Fleisch einer schönen Frau. 
Bastet stieß ein hohes Miauen aus und unterbrach damit meine lüsternen Gedanken. Noch nicht, schien mir ihr ernster Blick zu signalisieren. Halte dich zurück; noch ist es nicht soweit. Erst musst du all deine Konzentration zusammennehmen, damit die Zeremonie des Wechsels auch gelingt.
Ich hob abwehrend die Hand. »Mach' dir nur keine Sorgen, ich hab' alles voll im Griff.«
Mit einem skeptischen Zwinkern drehte sie sich um und verschwand dann in einem schmalen Türspalt ihres Büros. Noch immer wagte ich es nicht, ihr dorthin zu folgen.
Kopfschüttelnd suchte ich mein eigenes Arbeitszimmer auf. Bastets kurzer Auftritt hatte ausgereicht, meine amoklaufenden Hormone wieder unter Kontrolle zu bringen.
Nun gut, dachte ich, gleich wird es ernst. Ach hatte mir erklärt, dass der erwählte Körper während der Zeremonie wach sein musste. Ein starker Demetrin-Drink schied also als Überredungshilfe aus. Wie aber konnte ich den augenblicklichen Bewohner von Bastets Hülle dazu bewegen, antike, ägyptische Kleidung und Schmuck anzulegen? Auf Gewalt wollte ich auf jeden Fall verzichten. Es klingt vielleicht aberwitzig, aber bislang hatte ich mich mit diesem Problem noch nicht beschäftigt. Irgendwie hatte ich stets gedacht, alles würde sich von alleine regeln, wenn erst einmal die richtige Frau gefunden war.
Stöhnend sah ich auf meine Seiko. 5 Uhr 26. Noch 34 Minuten. Nicht gerade überwältigend viel Zeit für eine glaubwürdige Improvisation. Plötzlich begann die Uhr gegen mich zu laufen.
 
Ich hatte bereits vier Models eine Absage erteilt, als ich den Hörer entnervt daneben legte. Die übrigen würden dieses Zeichen wohl schon zu deuten wissen, hoffte ich. Die Zeit drängte. Wenn ich meine ganz persönlichen Vorbereitungen noch rechtzeitig beenden wollte, konnte ich mich nicht noch mit einem unentwegt klingelnden Telefon abgeben. Auch so rannte ich bereits schon wie ein übereifriger Kellner von einem Zimmer zum nächsten. Zweimal gelang es mir nur im letzten Moment, im Weg stehenden Bodenvasen auszuweichen. Nur die Ruhe, mahnte ich mich selbst. Auf meiner Stirn glitzerten aber immer neue Schweißperlen.
 
Als es schließlich an der Tür schellte, zog ich mir gerade ein neues Hemd an. Hastig knöpfte ich die Manschetten zu, wischte mir zum hundertsten Mal den Schweiß vom Gesicht und stürmte förmlich zum Eingang.
Meine Auserwählte schien in den vergangenen Stunden noch attraktiver geworden zu sein. Die frische Luft hatte ihre Wangen mit natürlichem ›Rouge‹ geschminkt. Das leuchtende Blau der Augen wirkte noch eine Spur intensiver und ihr Lächeln war beinahe schon ein Lachen.
»Da bin ich wieder«, sagte sie einfach. Als ich in schon gewohnter Weise stumm blieb, zog sie die Augenbrauen fragend nach oben. »Nun?«
Jetzt musste ich selbst lachen. »Sorry«, sagte ich, »aber bis vor wenigen Minuten hatte ich noch alle Hände voll zu tun. Fotografenschicksal. Aber kommen Sie doch herein. Oder glauben Sie, ich wollte Sie hier im Hausflur abfertigen?«
Für einen kurzen Augenblick zeigte sich Skepsis auf ihrem Gesicht, es hellte sich jedoch sofort wieder auf. »Okay«, nickte sie. »Sie verstehen es wirklich, eine Sache spannend zu machen.«
Oh, und sie wird noch viel, viel spannender, dachte ich. Schnell schloss ich die Tür und eilte ihr voran den Gang entlang.
»Was ist denn hier geschehen?«, wunderte sich mein Gast. Ich hatte die Deckenbeleuchtung ausgeschaltet und dafür unzählige brennende Kerzen an den Wänden befestigt. In ihrem flackernden, warmen Schein wirkte Bastets Domizil wie ein unterirdischer Tempel. Die tanzenden Schatten hauchten jeder Fratze auf den Reliefs neues, beunruhigendes Leben ein. Jede Katzenstatue schien sich nervös von einem Bein aufs andere zu bewegen. Alles lebte und beobachtete uns. 
»Gefällt Ihnen das Licht?«, fragte ich. »Ich finde, es passt viel besser in diese Räume, meinen Sie nicht auch? Die alten Künstler schufen diese Dinge nicht für den grellen Schein von Halogenstrahlern. Ihre Werke sollten nicht ihrer Geheimnisse beraubt werden.«
Ein berauschendes Gefühl von Macht durchströmte mich. Ich war ein Teil dieser Schattenwesen, ich gehörte dazu. Ich war ein Eingeweihter. Fast ein Priester.
»Nun ja«, bemerkte sie zögernd, »geheimnisvoll sehen die Dinge nun wirklich aus. Auf mich machen sie aber zugleich auch einen recht unheimlichen Eindruck. Diese verzerrten Grimassen dort überall; man glaubt, sie starren einen an.«
»Ja, nicht wahr?«, lächelte ich. »Aber unheimlich? Ist uns nicht alles nur deshalb nicht geheuer, weil wir es nicht kennen? Würde nicht auch ein Mensch des Mittelalters schreiend vor einem Fernseher davonrennen und glauben, er habe den Leibhaftigen gesehen?« Ich war überrascht, mit welcher Vehemenz ich diese Kunststücke verteidigte. Selbst Tascha hätte es ihrerzeit nicht besser gekonnt. Geradezu liebevoll betrachtete ich die finsteren Steingestalten. 
Ich geleitete sie in einen ähnlich dekorierten Raum nahe des Studios. Zugezogene Vorhänge hielten das noch vorhandene Tageslicht fern. Der Kerzenschimmer enthüllte zwei elegante Lederfauteuils und einen niedrigen Glastisch. Als wir Platz genommen hatten, schenkte ich uns einen gut gekühlten ›Heidsieck Blanc des Blancs‹ ein. Eigentlich hatte ich den Champagner damals gekauft, um mit Tascha auf unsere unendliche Liebe anzustoßen; ich fand es daher nur angemessen, den edlen Tropfen gerade jetzt zu genießen. Mit einer feierlichen Geste erhob ich mein Glas und zwinkerte der Auserwählten zu.
»Auf eine erfolgreiche Zukunft mit uns beiden.« 
Mein Gast war sichtlich verwirrt. »W-was? Soll das etwa heißen, ich hab' den Job?«
Ich betrachtete das Etikett der Flasche und lächelte. »Nun, es sieht ganz so aus; wenn ich nämlich jedes Model, das von mir abgelehnt wird, mit Champagner verabschieden würde, könnte ich mein Studio bald dicht machen.«
Als Reaktion darauf vollführte sie in ihrem Sessel einen Freudenhüpfer. »Wow!«, rief sie. »Das ist ja spitze. Verrückt. Einfach großartig.«
Ich füllte ihr Glas wieder auf, da ein Teil des Inhalts ihrer freudigen Erregung zum Opfer gefallen war. »Auf eine gute Zusammenarbeit«, wiederholte ich unter dem hellen Klirren der Kelche. Meine Auserwählte konnte ihr Glück kaum fassen.
»Verrückt. Verrückt. Verrückt«, murmelte sie immer wieder. Sie war derart erregt, dass sie gleichzeitig zu trinken und zu sprechen versuchte. Als Resultat verschluckte sie sich natürlich. 
»Hey, hey, hey, bleiben Sie nur auf dem Teppich«, versuchte ich ihren überbordenden Elan zu bremsen. »Es dreht sich nicht gerade um das Cover von ›Harper's Bazaar‹.« 
Mein Einwand hatte nur wenig Erfolg.
»Apropos«, hakte sie sofort nach, »um welche Art von Modefotos dreht es sich überhaupt? Bislang haben Sie mir noch nichts Konkretes darüber gesagt.«
Mit gutem Grund, dachte ich. Was sollte ich ihr auch erzählen? Dass die Modenschau bereits vorüber war und ihr Kleid – vielmehr ihre Haut – einen Preis erhalten hatte? Und dass sich die Jury dabei aus einem Fotografen und einer Katze zusammensetzte? Wohl kaum.
»Nun … also …«, begann ich zögernd, »jetzt ist eigentlich genau der richtige Zeitpunkt, Sie mit den Einzelheiten vertraut zu machen.« Meine Improvisation stand auf gläsernen Füßen; noch immer hatte ich nicht den blassesten Schimmer, wovon ich überhaupt sprach.
 
Bastet war meine Rettung. Meine Kunstpause dehnte sich gerade in eine bedrohliche Länge, als sie laut maunzend das Zimmer betrat. Ihr Timing war einfach perfekt. Sie drehte nur eine kleine Runde vor der Tür und verschwand dann wieder hinaus auf den Gang. Auch von dort konnte man noch ihre klagenden Schreie hören. Es war unschwer zu erkennen, dass sie mich nach draußen lotsen wollte. Diesmal fiel mir auf Anhieb eine Ausrede ein.
»Oh je!«, stöhnte ich, »jetzt habe ich doch bei all dem Trubel ganz vergessen, die Katze zu füttern.« Ich sprang auf und schaute meinen Besuch mit der richtigen Mischung aus Reue und Pflichtgefühl an. »Entschuldigen Sie mich bitte einen Augenblick, ich bin sofort wieder da.«
Sie schüttelte nur abwehrend den Kopf. »Macht doch nichts«, sagte sie. »Nehmen Sie sich ruhig Zeit. Schließlich will ich nicht dafür verantwortlich sein, wenn es zwischen Ihnen und Shana zum Krach kommt.«
Ich dankte ihr mit einem erleichterten Lächeln und eilte hinaus. Meine Komplizin erwartete mich bereits weiter vorne im Flur. Sie stand in einem breiten Lichtband, das von einer geöffneten Tür auf den Korridor fiel. Neugierig kam ich näher.
Das Licht drang aus der kleinen Kammer direkt neben ihrem Büro. Zusätzlich zu den Kerzen erhellten hier auch Neonröhren die feierliche Szenerie. Ich hatte den unscheinbaren Raum bislang nur selten betreten; neben einigen kleineren Tierplastiken fanden sich hier lediglich zwei Regale mit Fragmenten von Steintafeln und etliche Pappröhren, in denen vermutlich alte Pergamente steckten. Nichts, was mein Interesse lange hätte fesseln können. An diesem Abend verhielt es sich jedoch anders. Auf dem einzigen schmalen Tisch lagen alle kostbaren Amulette und anderen Schmuckstücke ausgebreitet, deren Bedeutung mir so wohl vertraut war. Zusätzlich entdeckte ich ein weißes, plissiertes Gewand aus sehr dünnem Stoff sowie zwei Sandalen aus Palmbast. Bastet und Ach hatten an alles gedacht. Das Zeremonienkleid wartete auf seine neue Trägerin.
»Hier?«, fragte ich die göttliche Katze. »Soll es hier stattfinden?« Bastet drehte sich auf der Stelle um und blieb leise miauend vor ihrem Büro stehen. »Okay. Ich glaube, ich verstehe«, entgegnete ich. Die kleine Kammer sollte offenbar nur als eine Art Garderobe dienen. Vorsichtig trat ich neben die Katze und lauschte. Nichts. Absolute Stille umfing mich; kein noch so leises Rasseln drang an mein Ohr. Durch den schmalen Spalt der Tür erahnte man nur eine schwache Lichtquelle. Es wirkte, als ob nur eine einzige Kerze im Inneren vor sich hin flackerte.
Eine stille Gruft, dachte ich. Aber hier würde es geschehen, dessen war ich mir ganz sicher. In diesem finsteren Raum würde sich Taschas Versprechen endlich erfüllen. 
Als sich Bastet nicht rührte, schob ich die Tür ein kleines Stück weiter nach innen. Ich wagte kaum zu atmen. Was ich sah, waren einige am Boden stehende Kerzen, in deren Mitte sich schimmernde Schüsseln oder Schalen befanden. Ein intensiver Weihrauchgeruch stieg in meine Nase. Von diesem Erfolg ermutigt, versuchte ich, den Eingang noch weiter zu öffnen. Ich hatte noch nicht meine Hand ausgestreckt, als Bastet plötzlich ein scharfes Fauchen ausstieß. 
Keine Sekunde später setzte das durchdringende Geräusch einer Rassel ein. Direkt hinter der Tür. Erschrocken wich ich zurück. Die unheimliche Botin lauerte also doch schon auf ihre Opfer. Ich atmete einige Male tief durch, bevor ich mich wieder auf den Rückweg machte. 
Eins nach dem anderen, sagte ich mir. Als erstes musste ich meine Auserwählte dazu bewegen, die magischen Gewänder und Geschmeide anzulegen.
Ich blickte noch einmal kurz in die kleine Kammer. Lange würde ich sie gewiss nicht überreden müssen, dachte ich mit neu erwachtem Selbstvertrauen. Welche Frau konnte bei einem derartigen Anblick schon »Nein« sagen?
 
»Na, hat sie Ihnen noch einmal verziehen?«, fragte mich mein Besuch, als ich wieder im Sessel Platz genommen hatte. Mir war schleierhaft, wovon sie sprach.
»Verziehen?«
»Ja, Shana.« Ihre Miene verriet bereits schon so etwas wie Mitleid mit meiner offenbar häufigen geistigen Abwesenheit. »War sie nicht sauer wegen ihrer unfreiwilligen Diät?«
»Ach so, das«, winkte ich lächelnd ab. Innerlich fluchte ich über meine Unkonzentriertheit; als Lügner brauchte man schon ein etwas besseres Gedächtnis. »Nein, nein, alles in Ordnung. Meine kleine Tigerin ist derartige Verspätungen schon gewohnt. Manche Shootings nehmen mich so in Anspruch, dass sie gezwungen ist, sich zwischendurch ein paar Mäuse zu fangen, um nicht zu verhungern. Bislang haben wir uns aber immer wieder zusammengerauft. Außerdem lebt sie ganz gut mit meinem schlechten Gewissen; für jeden verspäteten ›Service‹ bekommt sie eine Extra-Portion Fisch.«
Einigermaßen zufrieden mit meiner Geschichte griff ich zum Sektkühler, um unsere Gläser wieder aufzufüllen. Ich brachte ihren hohen Kristallkelch beinahe zum Überlaufen. Gut so, dachte ich. Mit der richtigen Menge Alkohol im Blut würden auch die letzten Widerstände schnell gebrochen werden.
Nachdem wir uns zugeprostet hatten, brachte meine Auserwählte das Gespräch aber sofort wieder auf den Punkt. »Sie wollten mir eigentlich gerade verraten, worum es sich bei den Fotos dreht, Thomas«, nickte sie mir erwartungsvoll zu. Diesmal war ich ihr für ihre Hartnäckigkeit dankbar. Jedes weitere höfliche Geplänkel kostete nur wertvolle Zeit. 
»Ja, in der Tat«, stimmte ich ihr zu. »Ein befreundeter Designer hat mich gebeten, seine neue Kollektion zu präsentieren. Kennen Sie Arbeiten von Angela Cummings?«
»Nein, wieso?«
»Nun, mein Freund arbeitet weniger mit Stoff, als vielmehr mit edlen Metallen wie Gold oder Platin. Es geht also in erster Linie um Ketten, Armbänder, Ringe, Amulette und andere Accessoires. Na, was halten Sie davon?«
»Klingt gut. Ich liebe schönen Schmuck. Wenn ich das entsprechende Geld hätte, ich würde den halben Rodeo Drive leer kaufen. Und die Melrose noch dazu.«
»Schön«, lächelte ich, »dann wäre ja eigentlich alles geklärt. Zu den einzelnen Stücken müsste ich vielleicht noch sagen, dass sich mein Freund diesmal vom alten Ägypten inspirieren ließ. Eine außerordentliche Serie, die ihm da gelungen ist. Er kennt meine Leidenschaft für alles Ägyptische; ich nehme an, aus diesem Grund hat er mich auch für die Aufnahmen ausgewählt.« Bevor sie protestieren konnte, füllte ich ihr leeres Glas mit dem Rest des Heidsieck wieder auf. Ich hoffte, dass sie meine Erläuterungen zusammen mit dem Champagner besser verdauen würde.
Obwohl sie sich gerade noch mit Händen und Füßen gewehrt hatte, nahm meine Auserwählte nun doch erst einmal einen großen Schluck.
»Ja genau«, entgegnete sie schließlich, »das ist mir heute Mittag schon aufgefallen. Entschuldigen Sie, wenn ich das sage, Thomas, aber Ihre Wohnung wirkt eher wie ein Museum als wie ein Fotostudio. Sind die ganzen Skulpturen echt? Die müssen doch ein Vermögen wert sein.«
»Nun, das meiste sind Abgüsse sowie einige künstlerisch recht gut gelungene Kopien. Eine beträchtliche Anzahl der Objekte ist aber tatsächlich echt. Eigentlich gehört die Sammlung aber einer Freundin, die gerade wieder einmal irgendwo in der Welt herumkreuzt. Ihr Vater war Archäologe und ob legal oder illegal, er hat die Fundstücke jedenfalls außer Landes gebracht. In meinem Nebenberuf bin ich also so eine Art Kustos dieses Privatmuseums.«
Mein Gast war sichtlich beeindruckt. »Wie interessant. Und Sie selbst? Sind Sie auch ein Experte für diese fremde Kultur?«
»Also, Experte wäre zuviel gesagt«, lächelte ich bescheiden, »aber in dieser Umgebung bleibt es nun mal nicht aus, dass man von Dingen erfährt, die nicht gerade im ›Reader's Digest‹ nachzulesen sind. Das Interesse wächst ganz allmählich, bis es schließlich zu einer Sucht wird. Ein Zwang.« Mit gemischten Gefühlen dachte ich an Achs Lektionen zurück. »Man ist derart fasziniert, dass man alles über die Zeit und ihre Menschen wissen will. Muss. Doch je mehr man in Erfahrung bringt, umso mehr wird einem die eigene Unwissenheit bewusst. ›Ich weiß, dass ich nichts weiß.‹ Verstehen Sie? Mit jeder neuen Erkenntnis tauchen vier neue Fragen auf.« 
Ich spielte die Rolle wirklich gut; besser hätte es ein enthusiastischer Kunstgeschichtler auch kaum ausdrücken können. Tatsächlich aber bedurfte es kaum schauspielerischer Begabung. Die letzten Wochen mit Bastet hatten deutliche Spuren hinterlassen. Mittlerweile musste ich mich nicht mehr verstellen. Ich empfand wirklich so.
»Das klingt aber sehr pessimistisch«, urteilte meine Schöne. Mit der Aussprache des letzten Wortes hatte sie schon deutliche Probleme. 
»Wie man es nimmt«, entgegnete ich. »Eigentlich liegt gerade darin auch der Reiz. Wie langweilig wäre doch diese Sache, wenn man schon alles wüsste. Es ist wie bei einem Briefmarkensammler; wenn er auch die letzte, die seltenste Marke zusammengetragen hat und endlich am Ziel seiner Träume angelangt ist, so wird er doch gleichzeitig einen großen Schmerz empfinden, denn sein größtes Hobby, das Sammeln, hat plötzlich keine Bedeutung mehr für ihn. Verstehen Sie, was ich meine? Wir Menschen wünschen uns im Grunde nicht das Vollkommene, das Paradies, die Unendlichkeit. Die Suche danach ist weitaus lohnender.«
Meine Erwählte gab ein leises Kichern von sich. »Erst Fotograf, dann Kunstsammler, und … und nun auch noch Phliso…Philosoph. Mein Gott, Thomas, was sind Sie noch alles?«
»Jemand, der eine große Bitte an Sie hätte.« Ich stand nun auf, um meinen Worten größeren Nachdruck zu verleihen. »Diese Kerzen. Das Licht. Ich habe diese Atmosphäre ganz bewusst gewählt, sozusagen, um sie einzustimmen.«
Sie zwinkerte unsicher mit den Augen. »Einzustimmen? Worauf?«
»Nun, mein Designer-Freund hat mir bereits einige seiner gelungensten Werke zur Ansicht dagelassen und es würde mir eine große Freude bereiten, wenn Sie die Teile schon heute einmal anlegen könnten. Zur Feier des Tages gewissermaßen. Ich würde Ihnen für diese Gefälligkeit auch eine Tagesgage zahlen.«
Mein Gast schüttelte vehement den Kopf. »Kommt … kommt überhaupt nicht in Frage. Das mache ich doch gern. Wo … wo haben Sie die Schätze versteckt? In einem Tri…Tresor?«
»Nein, nein«, widersprach ich lachend, »sie liegen nur ein paar Zimmer weiter ausgebreitet auf einem Tisch. Sie warten nur darauf, am Körper einer schönen Frau ihren wahren Glanz entfalten zu können.«
»Das klingt … klingt wirklich gut«, meinte sie. »Von wem stammt das? Vivienne Westwood?«
Fröhlich plaudernd schlenderten wir zum hell erleuchteten Ankleideraum. Ich konnte mein Glück kaum fassen. Sie würde das Zeremonienkleid wirklich aus freien Stücken heraus anziehen, nur so zum Spaß. Es war verrückt; selbst auf die in Aussicht gestellte Bezahlung hatte sie verzichtet. Im Stillen dankte ich allen Schutzgeistern und der Firma Heidsieck für ihre Unterstützung. Angesichts der schimmernden Pracht wäre sie beinahe wieder nüchtern geworden. Ihre Augen weiteten sich zu zwei riesigen strahlendblauen Ovalen. 
»Das ist ja … phönoma … toll!«, rief sie aus. »Toll, einfach … ja, toll!« Ihre schwere Zunge erlaubte keine komplizierteren Worte mehr. Auf eine ruhige, aber sehr präzise Weise erklärte ich ihr, wie sie die einzelnen Schmuckstücke anlegen sollte. Meine Geliebte in spe war reichlich verwirrt und nur noch begrenzt aufnahmefähig, und so wiederholte ich die genaue Kleiderordnung immer und immer wieder. Eine kleine Hürde galt es für mich noch zu überwinden, als sie feststellte, dass das weiße Plissee-Kleid die Brüste unbedeckt ließ. 
»Ahh, jetzt komme ich endlich dahinter«, kicherte sie. »Von wegen Schmuckfotos und so. Du … du willst nur meine Titten sehen, habe ich Recht?«
Es dauerte eine Weile, bis ich ihr verständlich gemacht hatte, dass die klassischen Gewänder der Ägypterinnen tatsächlich in dieser Art geschnitten waren. Außerdem würde das breite Skarabäus-Symbol einen großen Teil ihres Busens bedecken. Um mich aber vom Verdacht des Voyeurismus gänzlich zu befreien, vergewisserte ich mich ein letztes Mal, ob sie alles verstanden hatte und verließ dann den Raum. 
»Nehmen Sie sich ruhig Zeit, bis jedes Teil an seinem Platz ist«, riet ich ihr beim Hinausgehen. »Ich werde draußen in kaum zu ertragender Neugier auf Sie warten.«
Die Hitze schien sich auf dem Gang zu stauen. Ich hatte den Eindruck, als würde jede einzelne Kerze die Temperatur um ein weiteres Grad nach oben schrauben. Prüfend befühlte ich meinen Rücken. Na prima, dachte ich. Das neue Hemd war bereits schon wieder durchgeschwitzt. Um mir zumindest etwas Luft zu verschaffen, durcheilte ich den langen Korridor mehrmals von einem Ende zum anderen. Auf diese Weise hatte ich wenigstens die Illusion, nicht untätig zu sein. Immer wieder ging ich dabei in Gedanken den Ablauf des Sarx-Werdens durch. Jetzt verliere am Ende nur nicht die Nerven, sagte ich mir. Du wirst es schaffen. Du musst!
»Ta-daahh!!«, rief plötzlich jemand in meinem Rücken. Ich drehte mich um und spürte, wie mir trotz der Wärme ein kühles Kribbeln über den Körper lief. Vor mir stand ein unwirkliches Wesen, das nur aus Gold und Edelsteinen zu bestehen schien. Das Glitzern und Schimmern des Schmucks schuf eine Aura um sie, die trotz des Halbdunkels jede Einzelheit enthüllte. Unter dem dünnen Stoff des Kleides zeichnete sich deutlich ihr nackter Körper ab. Auch daran hatte sie gedacht. Mit wachsender Begeisterung verschlang ich ihren Anblick. Sie war perfekt. Wunderschön. Eine blonde, ägyptische Göttin. Das grüngoldene Uräus-Diadem, das eine aufgerichtete Kobra darstellte, verlieh ihrer Gestalt zudem eine königliche Würde. Sie war Göttin und Pharaonin zugleich.
Gekonnt vollführte sie eine kokette Drehung. »Na, wie sehe ich aus?«
»Wie von einem anderen Stern«, antwortete ich wahrheitsgemäß. »Unbeschreiblich schön.«
Ihr Kichern klang eine Spur zu grell. »Das will ich aber auch hoffen«, meinte sie. »Das ganze Zeug hier wiegt mindestens eine halbe Tonne.«
Ich trat näher heran und nahm ihre Hand. »Aber hat diese Schwere nicht auch etwas Bedeutsames, Erregendes? Spüren sie nicht den Zauber, der in diesen Dingen steckt?«
Ihre großen blauen Augen starrten mich verwirrt an. »Zauber? Das einzige, was ich fühle, ist ein … ein klitzekleiner Schwindel.«
In diesem Moment sah ich, wie Bastet langsam aus ihrem Zimmer tapste. Die Tür hinter ihr stand weit geöffnet. Eine dichte Woge von Weihrauch folgte der Katze. Es war soweit; der letzte Akt konnte beginnen.
Ich hakte meine schöne Königin unter und führte sie in Bastets Tempel. »Kommen Sie«, ermunterte ich sie, »eine kleine Überraschung habe ich noch vorbereitet.«
»Ni…nicht so schnell«, protestierte sie. »Mein Rock ist so eng, dass ich nur Mäuseschrittchen machen kann.« Sie fand den Umstand aber gleichzeitig auch wieder so amüsant, dass sie in ein prustendes Lachen ausbrach. Ich musste sie schon bewundern. Für einen letzten Opfergang zeigte sie wirklich eine erstaunliche Lässigkeit.
 
Unweit des Eingangs standen zwei flache Schalen am Boden. Eine durchsichtige Flüssigkeit – vermutlich Wasser – schimmerte darin. Weiter hinten verbreitete in Kupferbecken schwelender Weihrauch einen schweren, süßlichen Duft. Ach hatte es ›Kyphi‹ genannt, eine wundersame Mischung aus Honig, Wein, Rosinen, Wacholder, Myrrhe, Ampfer und noch vielen anderen Ingredienzien. Überall erstrahlten kleinere und größere Kerzen. Vorsichtig ließ ich meinen Blick schweifen. Der Raum hatte sich völlig verändert. Die Schreibtische waren ganz an die Wand gerückt worden, um einem einzelnen, hochlehnigen Holzstuhl Platz zu machen. Goldene Schnitzereien mit komplizierten Mustern verzierten Beine, Arm- und Rückenlehnen. In einigen Lichtflecken erkannte ich Falken- und Löwenköpfe. Zielstrebig ging ich mit meiner immer noch fröhlich kichernden Erwählten darauf zu.
»Hier riecht’s aber ein bisschen streng«, bemerkte sie. »Kann nicht jemand mal ein Fenster öffnen?«
»Gleich«, erwiderte ich höflich, »doch zuerst sollte die Königin auf ihrem Thron Platz nehmen.«
»Im Ernst?«, lächelte sie. »Ist das hier so eine Art Schauspiel … wie ›Cleopatra‹? Liz Taylor hatte aber wenigstens schwarze Haare …«
»Nein, nein, kein Schauspiel und auch kein Film. Ein echter Thron für eine echte Königin.«
Mit einem schweren Plumps ließ sie sich schließlich auf den Sitz fallen. »Mann, Sie sind mir ja vielleicht ein Schmeichler.« Neugierig schaute sie sich nach allen Seiten um. »Und nun? Wollen sie mich etwa bei diesem Licht fotografieren?«
»Nicht unbedingt«, sagte ich. Weitere Ausführungen konnte ich mir ersparen, da in diesem Augenblick ein schmaler Schatten hinter dem Thron aufgetaucht war: Ach. Grüne Bänder schimmerten in ihren Spinnenhänden. Während ich ehrfürchtig ein paar Schritte zurückwich, wirbelte die Botin plötzlich ins Licht und ließ ihr Band in irrsinnigen Spiralen kreisen. Es wirkte wie eine zu schnell ablaufende Gymnastikkür. Als ich wieder genau hinsah, waren die Arme meiner Auserwählten an die Lehne ihres Throns gefesselt. 
»Heeeh, was … was soll das?«, rief sie erschrocken. »Wer sind Sie? Heeeh!!«
»Oh, nur keine Angst«, beruhigte ich sie. »Ich habe meine Assistentin völlig vergessen. In besonderen Fällen wie diesem arbeite ich halt doch nicht allein. Ich hoffe nur, Ach war nicht gar zu stürmisch. Manchmal geht der Arbeitseifer nämlich mit ihr durch, müssen Sie wissen.« Mit einem sardonischen Grinsen trat ich vor ihren Stuhl. Ach hielt sich bereits wieder in einer dunklen Nische verborgen. »Nun, meine Teuerste, sitzen Sie auch bequem?«
»Wie … was? Ich verstehe nicht …« 
Ganz allmählich wurde ihre Ausgelassenheit von einem anderen Gefühl überlagert. In ihren schönen weit aufgerissenen Augen las ich erste Ansätze von Angst und Panik. 
»Hö … hören Sie, Ihre … diese Frau … Sie hat mich an diesen verdammten Stuhl gefesselt. Hier, sehen Sie«, nickte sie mit dem Kopf. Die goldene Kobra tanzte dabei angriffslüstern auf ihrer Stirn. »Ich kann mich kaum bewegen!«
Ich betrachtete mir nun Achs Arbeit aus nächster Nähe. Von den Handgelenken bis zu den Ellenbögen waren die Arme fest verschnürt.
»Ja, schön«, sagte ich, »doch wo liegt das Problem?«
Sie gab ein kurzes, humorloses Lachen von sich. »Hey, das ist gut. Das ist wirklich gut. Ich weiß nicht, was Sie hier für ein Spiel mit mir spielen, aber ich möchte jetzt gehen. Verstehen Sie, ich will raus hier!« Die letzten Worte spuckte sie mir förmlich ins Gesicht. 
Ich schüttelte bedauernd den Kopf. »Aber das geht doch nicht. Sie sind doch die Hauptperson. Die Königin. Ich habe diese kleine Feier doch nur allein wegen Ihnen arrangiert. Da wäre es doch unhöflich, schon vor dem Hauptakt zu gehen, nicht wahr?« Meine ruhige, freundliche Art ließ ihre Panik noch weiter ansteigen. 
»Sie sind ja verrückt«, schrie sie. »Vollkommen wahnsinnig. Wenn Sie glauben, Sie könnten mich in ihrem Museum hier gefangen halten, dann haben Sie sich aber getäuscht. Eine … eine Freundin weiß genau, wo ich bin. Wenn ich bis morgen nicht zurück bin, ruft sie die Cops.«
Auch wenn ich ihr die Freundin nicht abnahm, hielt ich es doch für angebracht, sie zu beruhigen. »Na, na, na. Solche schweren Anschuldigungen höre ich aber gar nicht gern. Niemand hat je behauptet, Sie hier festhalten zu wollen. Sie sollen lediglich an einer bescheidenen Feier teilnehmen, nichts weiter. Jetzt, wo Sie den Zuschlag für die Fotos haben, können Sie mir diesen kleinen Gefallen doch nicht abschlagen, oder?«
Meine Auserwählte versuchte nun eine andere Taktik. »Okay … wenn es nur eine Feier ist«, stimmte sie mir zu. »Einverstanden. Ja. Kein Problem … aber könnten Sie mich dann bitte losbinden? Es … es feiert sich irgendwie schlecht, hier so steif auf dem Stuhl zu sitzen.«
»Aber sie sind doch die Königin«, wand ich ein, »die uneingeschränkte Herrscherin. Das Protokoll der Zeremonie sieht vor, dass die Pharaonin die Feierlichkeiten von ihrem Thron aus entgegennimmt. Sogar eine bestimmte würdevolle Haltung ist dabei vorgeschrieben. Sehen Sie die Bänder daher nicht als Fesseln an, sondern als schmückende Hilfe, um die heiligen Gesetze zu erfüllen.«
»Heiligen Gesetze? Das … das ist doch alles Schwachsinn. Ich bin weder Cleopatra, noch ist dies hier ein Tempel. Was soll der Mist also? Ich bin nur ein Model aus Anaheim, das Modefotos machen will, erinnern Sie sich? Normale Fotos allerdings. Verdammt! Ich bin Lindsay Quinlan, okay!«
Sanft strich ich über ihr vor Erregung gerötetes Gesicht. »Oh nein, mein schönes Kind«, flüsterte ich ihr zu, »genau das bist du eben nicht. Du bist eine Königin und bald auch eine Göttin. Meine Göttin. Doch hab' keine Angst; nach der Zeremonie wirst du alles verstehen, das verspreche ich dir.«
Meine Beschwichtigungsversuche hatten leider den gegenteiligen Effekt; abwechselnd schrie und jammerte die Auserwählte laut vor sich hin. Ich konnte mich jetzt jedoch nicht mehr um sie kümmern; die Zeremonie des Sarx musste endlich beginnen.
 
Wie ich nun sah, befand sich im Halbdunkel ein weiterer, aber einfach gebauter Stuhl, der vermutlich für Bastet gedacht war. Seltsamerweise lag ein Jutesack darauf. Ich tastete mich vorsichtig zurück und stieß schließlich auf einen schmalen Sekretär. Hohe Kerzen umrahmten seine quadratische Ablagefläche. 
Ein einzelnes, schwarzes Auge starrte mir entgegen. Das Udjat-Amulett. Behutsam schob ich es zur Seite und erlebte eine weitere Überraschung. Das Horus-Auge hatte als eine Art Briefbeschwerer fungiert; darunter befanden sich meine eng beschriebenen Pergamente mit den Beschwörungsformeln. Dies also soll mein Altar sein, dachte ich.
Mit einem Mal verstummte das Geschrei. Neugierig schaute ich auf und sah gerade noch, wie sich Ach über die Auserwählte beugte. Ich konnte nicht verstehen, was sie ihr zuflüsterte, jedenfalls herrschte seitdem eine fast schon bedrückende Stille.
 
Alles war bereit, nur die Hauptperson fehlte noch. Ich drehte mich um und entdeckte Bastet im Eingang sitzend. Erst jetzt erhob sie sich langsam und schritt gravitätisch zwischen den Opferschalen hindurch zu ihrem vorgesehenen Platz. Jede Kopfbewegung, jeder durchdringende Blick, verriet ihre Herrschernatur. Es stand außer Frage, wer hier die Königin war.
Plötzlich umklammerten spinnenhafte Finger mein Handgelenk wie ein Schraubstock. Nur mit Mühe konnte ich einen Schrei unterdrücken; an Achs Art der Annäherung würde ich mich wohl nie gewöhnen.
»Höre, Sterblicher«, raunte sie mir zu. »Bevor es beginnen kann, muss die heilige Bastet, Gemahlin des Ptah, Herrin der Mündung des Wüstentales, fest in einen Sack verschnürt werden.«
»Was?«, rief ich pietätlos laut in die heilige Stille hinein. Ich konnte nicht glauben, was ich da hörte. Die Göttin, gefangen wie eine räudige Katze? »Ich… ich kann doch nicht …«, wehrte ich mich stockend. Achs Griff war nahe daran, meine Knochen zu zermalmen.
»Du sollst nicht reden, sondern tun, was ich dir sage«, zischte sie. »Und zwar sofort!«
Nur widerwillig folgte ich ihren Anweisungen. Als ich vor Bastets Stuhl stand, fehlte mir jedoch der Mut, sie einfach zu packen und in den Sack zu stecken. Zögernd nahm ich die Jute und hielt die Öffnung in ihre Richtung. 
»Verzeihung … ich … es ist nicht meine Idee, aber offenbar verlangt es der Ritus. Ich …« Weiter kam ich nicht. Bastet, der meine Überredungsversuche anscheinend zu lange dauerten, spannte kurz ihre Glieder und sprang dann direkt in den Sack hinein. Aus freien Stücken!
Gleichermaßen verblüfft und erleichtert, setzte ich das Bündel wieder auf dem Stuhl ab und verschnürte es mit einem bereitgelegten Seil.
»Achte darauf, dass du es gut verknotest«, ermahnte mich Ach.
Nach dieser höchst befremdlichen Arbeit näherte ich mich dem Thron, um meinen Gast ein letztes Mal zu inspizieren. Wie es die Riten verlangten, saß sie gerade und unbeweglich auf dem Stuhl, das Ankh-Zeichen fest in ihrer rechten Hand haltend. Ihre weit geöffneten Augen fixierten einen Punkt, der irgendwo in der Unendlichkeit lag.
Zufrieden kehrte ich an meinen Altar zurück. Neben dem Udjat und meinen Aufzeichnungen lag nun ein grün-goldenes Szepter. Als ich es anhob, ertönte das bereits schon vertraute Rasseln. Achs Angaben zufolge handelte es sich um ein Sistrum. Ein magisches Klanginstrument. Dieses hier unterschied sich aber deutlich von dem der schemenhaften Botin. Auf einem schmalen Stab saß ein Katzenkopf, auf dem sich wiederum ein dreieckiges Vasengebilde mit zwei Henkeln befand. Im Inneren der 'Vase' klirrten und rasselten unsichtbare Metallstücke umher.
»Was du dort hältst, ist ein ganz besonderes Sistrum«, hörte ich Achs Stimme. Wie ein Wächter stand sie nun genau zwischen den beiden Stühlen. »Es ist die Sescheschet der großen Bastet. Lasse sie so oft wie möglich während der Zeremonie erklingen.«
Ich hatte den seltsamen Eindruck, als wenn ihre Worte die Stille nicht verdrängt hätten; sie schienen nur in meinem Kopf zu sein.
Während ich das Sistrum nun in der einen Hand hielt, suchte ich mit der anderen die erste Zeile des Manuskripts. Das Eröffnungsritual konnte endlich beginnen. Etwas fehlte mir jedoch, ein Glockenläuten, ein Trommelwirbel, eine Fanfare, irgendetwas, das der heiligen Zeremonie ankündigend vorausging. Da die Stille aber unverändert anhielt, schwang ich mehrmals mein Sistrum.
 
(Die folgenden Beschwörungsrituale sind sicher nicht vollständig, möglicherweise habe ich auch teilweise ihre Reihenfolge vertauscht, im Gegensatz zu ihrem Diktat war es Ach allerdings diesmal nicht gelungen, den Inhalt der geheimen Bücher gänzlich aus meinem Gedächtnis zu streichen. Viele der Sprüche habe ich durch die Lektüre der verschiedenen Totenbücher ergänzen können. Wenn ich die Zeremonie in dieser Ausführlichkeit schildere, so deshalb, um einen möglichst genauen Eindruck des Ablaufs zu vermitteln. Vielleicht auch, um die Erinnerungen aus meinem Gedächtnis zu tilgen. Mancher Spruch wird aber wohl noch bis zu meinem Tode in meinem Kopf herumspuken.)
 
»Sei gegrüßt, allmächtige Neith«, begann ich mit belegter Stimme, »Herrin von Sais, die du das Firmament geboren hast und die Welt aus dem Nichts wobst, möge die große Bastet nicht ausgesperrt und nicht behindert werden, möge sich ihr Leib erneuern durch den Anblick deiner Schönheit, wie bei all denen in deiner Gunst.«
Während ich mit dem Finger den Beginn des nächsten Spruches suchte, erfüllte nur das zischende Rasseln der Sistren den Raum. Mir war, als stünde ich mitten in einem riesigen Nest voller Klapperschlangen.
»Heil dir, du Göttin Sekhmet-Ra, Bast, Regentin der Götter, du, Geflügelte, welcher die ›Ans-Binden‹ Magische Kräfte verleihen. Du, mit den Kronen des Südens und Nordens gekrönte, Einzige, deines Vaters Gebieterin, die du keinem Gott gehorchst, Meisterin der ungeheuren Zaubermächte.«
Aus den Augenwinkeln heraus bemerkte ich, wie Bastet sich in ihrem engen Gefängnis bewegte. Schnell fuhr ich fort: »Du bist Sachmet-Uto, die auf der westlichen Seite des Himmels thront. Du bist der große, weibliche Orion inmitten der Mächte von Heliopolis.
Du lebst, nachdem du gestorben bist, wie Re, allezeit.
Du erneuerst das Leben nach dem Sterben, wie Re, allezeit.
Geöffnet ist die Gruft deines alten Körpers, Sonnenglanz ist in die Finsternis gefallen.
Das Horus-Auge hat dich beschirmt, Upuaut hat dich genährt.
Du bist als göttliche Katze erschienen, du stirbst nicht noch einmal im Totenreich.
Dir ist Zeit ohne Grenzen gegeben, denn du bist ja die Erbin der Ewigkeit, der Ewigkeit gegeben ist.«
Mit feuchten Fingern blätterte ich zur nächsten Seite. Seltsamerweise hatte ich keine Probleme damit, meine Schrift zu entziffern. Der schwere Weihrauchduft machte mich allerdings benommen. Meine Stimme klang wie die eines Fremden.
»Möge Ptah deinen Mund aufschließen!
Die Göttin Sekhmet bist du, fürwahr, welche weilt in Gebieten der großen Winde des Himmels.
Mögen die Worte der Macht vom Feinde gesprochen wirkungslos bleiben vor Göttern und Geistern, wenn sie Gehör ihnen leisten.«
…
»Du bist das Heute.
Du bist das Gestern.
Du bist das Morgen.
Deine wiederholten Geburten durchschreitend bleibst du kraftvoll und jung.
Du bist dem Geheimnis verwobene göttliche Seele, die einstmals in frühester Zeit die Göttergeschlechter erschuf.
Ihr Geister erfahret: Wenn nach Gemetzel gewinnt der Unreinen Blut, die Erde zum früheren Ganzen vereint, wieder erblüht und zeitiget Früchte, dann als Gebieterin des Lebens tust du dich kund, und groß wird dein Glanz inmitten der Ordnung an jenen Tagen der Wiedergeburt.
Wisset, du wirst brechen den Widerstand jener, die gegen dich insgeheim sich verbünden und Pläne schmieden, dich abzuweisen.«
Nur zu gerne hätte ich jetzt einen Schluck Wasser getrunken. Mein Mund fühlte sich an, als sei er mit heißem Sand gefüllt. Achs forderndes Rasseln duldete jedoch keine Unterbrechung.
»Oh jene sieben Ratgeber, welche die Waage tragen«, verkündete ich krächzend, »In jener Nacht, in welcher das Udjat-Auge geprüft wird, die Köpfe abschlagen und Hälse abtrennen, die Herzen ergreifen und aus der Brust reißen, die ein Blutbad anrichten im Feuersee-
Du kennst sie und du kennst ihre Namen! Mögen sie dich dem Leben neu zurechnen jedes Jahr, mögen sie dir viele Jahre über dein ewiges Leben hinaus gewähren.«
…
»Du bist Bastet, deine Lebenszeit ist nah, du verjüngst dich am Morgen wie er. O große Meschenet, die die Lebenszeit berechnet, Herrin der Jahre, Herrin von Schai und Renenet, gib der großen Bastet so viel Jahre wie die Zahl der Sandkörner am Ufer, wie die Schuppen der Fische im Fluss, wie die Haare des Viehs. Lass sie hier sein, bis der Ibis schwarz und der Rabe weiß wird, bis die Berge aufstehen zu gehen, bis das Wasser stromauf fließt.«
Eine weitere Seite wurde umgeblättert. Ich spürte, wie sich etwas im Raum zu verändern begann. Ganz allmählich woben meine Worte ein dichtes, unsichtbares Netz, das die gesamte heilige Stätte immer näher zusammenrücken ließ. Jeder Herzschlag der Lebenden hallte dröhnend in meinen Ohren wider. Immer schneller trommelte ihr Pochen auf mich ein.
Bei den letzten Sprüchen hatte die Auserwählte plötzlich wieder angefangen, leise vor sich hinzustöhnen. Und auch Bastet schien immer dringlicher den Sack wieder verlassen zu wollen.
Ich weiß nicht mehr, wie lange ich in diese wachsende Unruhe hinein Formel um Formel rezitierte – Zeit schien bei diesem Ritual ohnehin eine andere Bedeutung zu haben –, als ich jedenfalls mit der Beschwörung des Udjat-Auges begann, erfasste die Auserwählte wie auch die göttliche Katze eine tranceartige Starre. Selbst das Schlagen ihrer Herzen war kaum mehr wahrnehmbar. 
So, wie Ach es mich gelehrt hatte, berührte ich nun das prächtige Amulett und sprach:
»Das Horus-Auge verleihet das ewige Leben;
Und es beschützt dich, auch wenn es sich schließt.
Du weilst im Horus-Auge; nichts Böses kann dich befallen.
- Schauet, ein mächtiger Gott erhebt sich am Himmel.
Tum erscheinet, von wohlriechenden Wolken umgeben.
Neith erteilt Befehle den Göttern ihres Gefolges:
'Nahen soll ihren Gliedern das göttliche Auge,
Auf dass sie ausführen die Beschlüsse der Göttin!
Und nun erglänzt das göttliche Auge
Während der langen Nacht,
Während des 4. Zeitalters der Erde
Bis ans Ende des 2. Teils des Zeitalters.
Dann, vor den Götterordnungen, erglänzet das göttliche Auge.
Seine Herrlichkeit leuchtet wie ehemals am Anbruch der Zeiten,
Als sie alle Götter umfasste: Re, Tum, Shu, Geb,
Osiris, Seth, Horus, Mentha, Bahu, Toth,
Nau, Dschetta, Nut, Isis, Hathor, Nephtys,
Merti, Maat, Anpu, Tamesschetta, Bastets Seele und Körper.«
Ich ging nun hinüber zum Thron und legte das Udjat-Amulett auf den Schoß der Auserwählten. Fast augenblicklich schlossen sich ihre starren Augen.
»Heil dir, Auge des Horus, des Weißen, des Großen«, las ich von meinem Pergament, »der du mit deiner Schönheit erfreust die Neunheit der Götter, wenn es sich am östlichen Himmel erhebt.
Auch Heil dir, Bastet, Sachmet-Werethekau, Herrin von Chabes, Herrin von Ascheru, Herrin von Memphis und Bubastis, Schlächterin, Beißerin, die die Wadis durchwandert inmitten der östlichen Wüste.
Nimm Besitz von diesem Körper, auf dass sich Menschliches und Tierisches mit deiner göttlichen Seele verbinde. Werfe von dir deine alte Hülle und werde wiedergeboren als hohe Frau.
Mafdet und Pachet sind deine Diener, Schu und Tefnet liegen vor dir im Staub. Du bist das feurige Auge des Horus, hervorgegangen aus Schrecken, die Herrin der Furcht, groß an Kraft, aus dem Feuer des Strahlenscheines entstanden.«
Der Körper der blonden Königin begann sich in rhythmischen Wellen zu wiegen. Schließlich bäumte er sich stöhnend auf. Die Bänder hielten ihn jedoch fest auf seinem Thron. 
Als ich das Udjat ihre Stirn, Brust, Bauch und Füße berühren ließ, schlug sie plötzlich die Augen auf. Sie schien mich allerdings nicht zu sehen. Mit stark geweiteten Pupillen starrte sie durch mich hindurch. Ihr Stöhnen ähnelte dabei einem indianischen Totengesang. Wehrt sich ihre Seele gegen die Vertreibung?, fragte ich mich. Empfand das eigene Ich Schmerz, wenn es den Körper verließ? 
Ich blickte zum anderen Stuhl hinüber, doch dort zeugte nichts von einem inneren Kampf. Nahezu unbeweglich ruhte das Jutebündel auf der Sitzfläche. Wie ein Haufen alter Wäsche. 
War Bastet überhaupt noch dort? Ich legte das Horus-Auge wieder auf den Schoß der Auserwählten und begleitete meine abschließenden Beschwörungen mit dem Gesang des Sistrums.
»Höre, o mächtige Bastet, du bist wieder auf der Erde – in diesem Körper.
Du hast Erkenntnis durch dein neues Herz,
Du hast Macht über dein neues Herz,
Du hast Macht über deine beiden Arme,
Du hast Macht über deine beiden Füße,
Du hast Macht über das, was dein Ka tut und wünscht.
Du bist zusammengefügt, bist zusammengefügt!
Du fliegst auf und schwebst nieder in diesen Körper.
Dein Auge eilt dort dahin mit deinen Schritten.
Atum hat dir deine Hände zurückgegeben,
Nachdem er sie als Hüter deines Mundes einsetzte.
Dir ist dein Mund zurückgegeben.
Dein Mund ist aufgetan von Ptah.«
Als Antwort darauf stieß die Auserwählte mehrere gellende Schreie aus. Mir war, als habe sich ihre Stimme bereits ein wenig verändert. Der Wechsel hatte bereits begonnen.
Ich atmete mehrmals tief durch und wischte mir den nicht versiegenden Schweiß von der Stirn. Die Zeremonie war weitaus Kräfte zehrender als ich vermutet hatte. Aber ich blieb den Anforderungen gewachsen. Mit unverhohlenem Stolz sprach ich die letzten, die entscheidenden Worte:
»Dein Ka, Ba, und Ach haben nun einen neuen Leib;
Miteinander vereint werden sie wieder zu lebendigem Fleisch.
Spüre die neue Sarx!
Große Bastet, Herrin der fernen Länder,
Schutzgöttin der Wüstengebirge der Toten,
Erhebe dich und 
ERWACHE!!!«
Ach trat bei diesem Ausruf neben mich und hielt ihre Spinnenfinger gespreizt über das Gesicht der Pharaonin. Mit nur einer einzigen, fließenden Bewegung zerschnitt ihr zugefeilter Daumennagel die grün schimmernden Fesseln. 
Die Haltung des Körpers blieb jedoch unverändert. Kein jubilierendes Aufspringen und Tanzen, wie ich es eigentlich erwartet hatte. Das Gesicht war beinahe entspannt, die Augen geschlossen. Nur in den Händen, die sich verkrampft in die Löwenköpfe der Lehne gruben, zeigte sich Leben.
War die Zeremonie etwa misslungen? Konnte es sein, dass meine Beschwörungen zwar die alte Seele vertrieben hatten, die neue, göttliche aber nach wie vor im Körper der Katze gefangen war? Der Gedanke machte mich schwindelig. 
Noch immer zeigte sich auf dem Thron keine Bewegung. Sah ich hier etwa einen wundervollen, aber seelenlosen Körper, eine leere Hülle ohne eigenen Verstand? Ich wollte Ach um Rat fragen, doch die Botin war bereits schon wieder verschwunden. Typisch, dachte ich frustriert, immer wenn man sie tatsächlich einmal brauchte, löste sie sich in Wohlgefallen auf. Ich legte erst einmal das Sistrum und die Pergamente zur Seite; jedes einzelne Wort darauf hatte ich vorgelesen, sie hatten ihren Zweck erfüllt. Wenn es noch einer weiteren Hilfe bedurfte, so würde ich sie sicher nicht dort finden. Meine wachsende Enttäuschung wandelte sich immer mehr in Trauer. Ich hatte versagt und Bastet damit endgültig für immer verloren. 
»Ich … ich weiß nicht, was geschehen ist«, versuchte ich mich vor dem leblosen Körper zu rechtfertigen. »Aber ich habe alles so getan, wie deine Botin es mich lehrte. Nicht eine Zeile habe ich ausgelassen. Wenn … wenn etwas schief gelaufen ist, so bedaure ich dies zutiefst, aber ich begreife einfach nicht warum.« Ich konnte mich meiner Tränen kaum noch erwehren. »Warum stehst du nicht einfach auf und sprichst mit mir?«, schrie ich sie an. »Bastet, kannst du mich denn nicht verstehen?!«
Plötzlich verzogen sich ihre starren Lippen zu einem breiten Grinsen; ansonsten blieb alles unverändert. Ächzend nach Luft schnappend taumelte ich zurück. Ihr stummes Grinsen erschreckte mich mehr, als wenn sie fauchend über mich hergefallen wäre.
Meine nächsten Worte hauchte ich nur in den Raum.
»Bastet, bist du es? Kannst du mich hören?«
»Laut und deutlich«, sagte ihre weiche, melodische Stimme. Sie klang so beiläufig, als sei ihre Besitzerin gerade nur von einem Mittagsschläfchen erwacht. Die Augen hielt meine Göttin aber immer noch geschlossen. »Mach' dir keine Sorgen, Thomas«, beruhigte sie mich. »Es ist alles so gekommen, wie wir es geplant hatten. Neith, Meschenet und das Udjat waren mir gewogen. Du hast deine Aufgabe glänzend erfüllt. Hervorragend.«
Jetzt war ich es, der jauchzend zwischen den Kerzen und Opferschalen herum sprang. Ich hatte sie wieder! Als wundervolle Frau! Ich konnte mein Glück kaum fassen.
»Halt ein, Thomas!«, unterbrach sie meinen Freudentaumel. »Ich verstehe natürlich deine Freude, und auch ich fließe über davon, doch es braucht noch eine Phase der Meditation, um all meine Kräfte zu sammeln. Es wird noch eine Weile dauern, bis ich mich an meinen neuen Körper gewöhnt habe. Lass' mich noch ein wenig ausruhen, während du die letzten Formalitäten erledigst.«
»Ja, aber gewiss«, ereiferte ich mich. »Welche Formalitäten?«
»Die Katze«, sagte sie einfach. Verwirrt runzelte ich die Stirn. Durch die Aufregung hatte ich gar nicht mehr an den Inhalt des Jutesacks gedacht.
»Die Katze? Was ist mit ihr?« Ach hatte mir von keinen weiteren Ritualen berichtet. Noch immer hielt meine bezaubernde Geliebte ihre Augen geschlossen. Ein schmales Lächeln umspielte nun ihre Lippen.
»Du musst sie töten.«
»Was?«, schrie ich auf. »Ich soll … was?« Ich war mir sicher, mich verhört zu haben. Ich konnte mich nur verhört haben. Bastets ruhige, ja freundliche Antwort beraubte mich aber schnell dieser Illusion. 
»Es ist keine große Sache, Thomas«, lächelte sie. »Kein Grund zur Besorgnis. Du sollst nur den Sack dort nehmen und das Wesen darin töten. Das einfachste wäre natürlich, du würdest das Bündel in einen Fluss oder See werfen. Der Rest ergibt sich dann von selbst.«
Ungläubig und zutiefst bestürzt starrte ich auf ihre geschlossenen Augen. War dies dort auf dem Thron tatsächlich meine geliebte Bastet? Der Klang ihrer Stimme war mir vertraut, wie konnte sie dann aber mit einer derartigen Kaltblütigkeit einen Mord befehlen? In die Freude über ihre Wiederkehr mischte sich ein bitterer Beigeschmack.
»Ich begreife nicht, wie du etwas derartiges von mir verlangen kannst«, sagte ich. »Diese Katze dort, sie … sie war ein Teil von dir. Nur durch sie konntest du überhaupt weiter existieren. Warum um alles in der Welt willst du sie dann jetzt töten? Ich … ich begreife das einfach nicht.«
Plötzlich starrten mich ihre Augen an; das leuchtende Blau war einem schwach funkelnden Schwarz gewichen. Ein in vielerlei Hinsicht befremdender Anblick. Eine blonde Frau mit schwarzen Augen wirkte mysteriös. Unheimlich.
»Du verbindest zu viele Emotionen mit dem äußeren Schein der Dinge«, entgegnete sie, »aber dieses Problem scheint menschlich oder zumindest männlich zu sein. Nicht zuletzt hat diese deine Schwäche meine Wiederkehr erst möglich gemacht. Du vergisst aber, dass Körper nur Hüllen sind, nichts weiter. Und die Hülle dieser Katze dort hat nun ihre Aufgabe erfüllt.«
»Ja, das verstehe ich. Aber warum soll ich sie dann töten?« 
Bastets Augen verengten sich für den Bruchteil einer Sekunde. »Weil es der Ritus verlangt.« Sie stöhnte hörbar auf. »Du stellst zu viele Fragen, Thomas, wie es schon immer deine Art war. Es behagt mir nicht, dich an dein Versprechen mir gegenüber zu erinnern. Kannst du es nicht einfach tun, in der Gewissheit, mir einen großen Gefallen damit zu erweisen?«
Ich gab mich geschlagen; freundlicher konnte man einen Befehl nicht erteilen. Wie ein ergebener Diener trat ich vor den kleineren Stuhl und wickelte mir das Ende des Sacks um die Hand. Eine schwache Bewegung verriet mir, dass das Tier noch lebte. Doch wie lange noch?
»Fahr' ruhig ein gutes Stück hinaus«, empfahl mir Bastet beim Verlassen der Wohnung. »Ich brauche ohnehin noch einige Zeit, bis ich mich vollständig regeneriert habe.«
 
Erst als ich im Auto saß, bemerkte ich, dass es mittlerweile auch draußen stockdunkel geworden war. Bastets kerzenbeschienener Tempel hatte mich völlig die Zeit vergessen lassen. Neugierig sah ich auf meine Uhr; die Zeiger verkündeten 7 Minuten nach 10. Sollte ich tatsächlich beinahe vier Stunden lang Beschwörungsformeln rezitiert haben? Ich hätte höchstens ein Viertel der Zeit vermutet. Der intensive Weihrauch und das Sistrengerassel mussten mich in eine Art Trance versetzt haben, anders konnte ich mir dieses ›time-lack‹ nicht erklären.
Ohne eigentlich zu wissen, wohin, fuhr ich zunächst nach Süden auf der I 10 und von dort in Richtung L.A. Als nach einer Weile das Neonschild eines ›Burger King‹ auftauchte, machte ich erst einmal einen Zwischenstopp, um mich mit Diät-Cola zu versorgen. Erst nach dem zweiten, eiskalten Becher fühlte sich meine Kehle wieder halbwegs normal an.
Meine Gedanken blieben aber auch weiterhin konfus. Immer wieder wanderte mein Blick zu dem unscheinbaren Jutehaufen auf dem Beifahrersitz. Mein unfreiwilliger Fahrgast schien entweder zu schlafen oder aber vor Angst erstarrt zu sein. Ahnte er etwa, was ihm bevorstand? Energisch zwang ich mich dazu, nur noch die Fahrbahn im Auge zu behalten.
Was stellte ich mir auch für verrückte Fragen; in dem Sack befand sich nichts weiter als eine räudige Hauskatze. Keine Göttin, nur ein instinktgetriebener Mäusefresser, dessen Lieblingsbeschäftigungen Streunen und Schlafen waren.
 
Als ich die Skyline von San Bernadino vor mir auftauchen sah, fasste ich einen Entschluss. Bastet hatte etwas von Wasser erzählt, von einem Fluss oder See, in den ich die Katze werfen sollte. Ertrinken war vielleicht ein grausiger Tod, doch sah ich keine andere Alternative. Es wäre mir einfach unmöglich gewesen, das Tier zu erwürgen oder mit einem Stein zu erschlagen. Wenn ich die Katze schon töten musste, so wollte ich wenigstens nicht direkt Hand an sie legen.
Hinter der Stadt lenkte ich den Wagen nach Nordosten auf die hoch aufragenden Berge zu. Die Straße führte in Windungen steil zwischen den San Gabriel und San Bernadino Mountains hindurch. Kurz vor Hesperia wechselte ich auf eine staubige Nebenstraße, die sich von Norden her wieder dem Massiv näherte. Nur wenige Meilen später erreichte ich mein Ziel.
Der kleine See, der von steilen Felsen umrahmt wurde, schimmerte fahl im Mondlicht. Lediglich das stete Dröhnen einer Pumpstation störte die Idylle. Wie an vielen anderen Orten, so wurde auch hier das kostbare Nass in das gewaltige Äquadukt-System von L.A. eingespeist. Wasser war in einem Land, das zu 75 Prozent aus Wüste bestand, kostbarer als Gold. 2500 Meilen lang zog sich mittlerweile das Pipelinenetz bis weit in den Norden des Sacramento-Valley. Über sechs Milliarden Dollar waren investiert worden. Und mit welchem Resultat? Eine blühende Landschaft wie das Owen-Valley hatte sich wieder in eine Wüste verwandelt, das Vogelparadies am Mono Lake war nahe daran, zu versalzen, aber der gierige Moloch Los Angeles hatte immer noch nicht genug. Der Kampf ums Wasser war seit fast 70 Jahren eine nicht enden wollende Geschichte über bürokratischen Sumpf, Fehlplanungen, falsche Bodenbewirtschaftung und überhöhte Subventionen. 
Ich fuhr auf einen verlassenen Besucherparkplatz und stieg aus. Fast augenblicklich fuhr mir die eisige Nachtluft durch alle Glieder. Es war schon verrückt; während sich in der Stadt auch jetzt noch die Hitze staute, herrschten hier und in der angrenzenden Mojave-Wüste winterliche Temperaturen. Bereits ab Oktober näherte sich hier das Quecksilber nicht selten dem Gefrierpunkt. Hüpfend und mit kräftigem Armkreisen versuchte ich der rauen Witterung zu trotzen. Die Luft war hier oben schon wieder viel zu ungemütlich, um eine tatsächliche Erholung vom städtischen Brutkessel darstellen zu können.
Ich hasste diese paradoxen Extreme. Glücklicherweise erinnerte ich mich daran, dass noch eine alte Windjacke im Kofferraum liegen musste. Ich hatte sie im vergangenen Jahr auf einem kurzen Foto-Trip durch die High-Sierra getragen. Phil und ich waren damals spontan zum Kings-Canyon-Park gefahren und hatten für knapp eine Woche sämtliche Trails unsicher gemacht. Ich seufzte. Diese Tage schienen Jahrhunderte zurückzuliegen. 
Nachdem ich mir den Reißverschluss bis zum Kinn zugezogen hatte, nahm ich meine lebende Fracht vom Sitz und folgte einem schmalen Wanderpfad, der um den See herum führte. Nach einer Weile war das Brummen der Pumpstation nicht mehr zu hören. Ich kam jedoch nur langsam voran, da trotz der sternklaren Nacht der überwiegende Teil der Landschaft in tiefe Schatten getaucht war. Die grauschwarzen Wände der Berge wurden nur teilweise durch die Silhouetten einiger zäher Ponderosa-Kiefern aufgelockert. Ansonsten stolperten meine Füße nur über kleinere und größere Gesteinsbrocken, die sich im Laufe der Zeit von den Hängen gelöst hatten.
Ich hatte beinahe den halben See umrundet, als ich mich wieder meiner eigentlichen Aufgabe besann; zu gerne hätte ich sie aus meinem Gedächtnis gestrichen. Ich war nicht als nachtschwärmender Tourist unterwegs, sondern als Henker. Falsch, dachte ich. Ein Henker richtete einen rechtmäßig verurteilten Verbrecher. Doch welchem Verbrechen hatte sich die kleine Katze dort schuldig gemacht? Mir fiel keine plausible Antwort ein. Das Tier war lediglich ein lästiger Zeuge, eine Erinnerung. Wie du es auch drehen magst, sagte ich mir, du wirst nicht richten, sondern morden.
Nur widerstrebend rutschte ich die steile Böschung zum Ufer hinab. Unten angelangt, kauerte ich mich an den Hang und setzte den Sack behutsam neben mir ab. Das träge Wasser berührte bereits meine Schuhspitzen. Lange blieb ich so sitzen, die Arme um die Knie geschlungen und starrte über die eisige blauschwarze Fläche. Das arktische Aussehen des Wassers ließ meinen Plan nur noch barbarischer erscheinen.
Der durchdringende Schrei einer Kreischeule durchbrach meine Starre. Als ich aufsprang und meine kalten Finger massierte, suchte ich nach einem einleuchtenden Motiv für meine Tat. Ohne Grund konnte ich einfach kein Lebewesen – sei es ein Schmetterling, eine Maus oder eine Katze – töten. Ich schloss die Augen, um mich auf eine schlüssige Argumentation zu konzentrieren. Wie hatte ich es gerade noch ausgedrückt? Die Katze war nichts weiter als ein lästiger Zeuge. Lag hier vielleicht das wahre Motiv verborgen? Was war derart bedrohlich an einer Katze, die wieder Herrin über ihren eigenen Körper war? Sicherlich würde sie nicht sofort zu CNN rennen und Anklage wegen zeitweiliger Besessenheit durch eine ägyptische Göttin erheben. Die Gefahr musste woanders liegen. Doch wo?
Fragend betrachtete ich den schwach zuckenden Sack. Wo liegt dein Geheimnis?, fragte ich ihn in Gedanken. Worin liegt deine Macht, dass Bastet deinen Tod befiehlt? Als Reaktion hörte ich ein klagendes Miauen aus dem Inneren. Offenbar litt nun auch das Tier unter der ungewöhnlichen Kälte. Mach endlich Schluss, sagte mir eine innere Stimme. Jedes weitere Zögern verlängert nur die Qual. Wie geschickt ich doch war, einen Mord als Samaritertat erscheinen zu lassen. Das Miauen wurde lauter. Erregter. Konnte die Katze Gedanken lesen? Ich packte den Sack am zugebundenen Ende und ließ ihn immer stärker hin und her schwingen. Das Miauen klang nun eher wie ein Schreien. Konzentriert starrte ich auf die Mitte des Sees. Ich würde versuchen, das Bündel so weit wie möglich hinauszuschleudern. 20 oder 30 Meter vom Ufer entfernt würde es für immer in unergründlichen Tiefen versinken.
Das Klagen war wirklich ein Schreien. Ein beinahe menschliches Schreien. Abrupt verharrte mein ausgestreckter Arm in der Luft. Menschlich?, dachte ich. War das des Rätsels Lösung? Ich setzte den Sack wieder ab und versuchte meine Gedanken zu ordnen.
Bastet fürchtete sich tatsächlich nicht vor einer kleinen Hauskatze, es sei denn, sie wäre keine Katze; jedenfalls keine normale. Ich spürte, wie mir trotz der Kälte das Blut heiß in den Schläfen pochte. Konnte es vielleicht sein …? Nervös begann ich, die vielen Knoten zu entwirren. Ich musste mir einfach Gewissheit verschaffen; eine andere Möglichkeit gab es nicht.
Als ich den Strick endlich abstreifen konnte, hatte sich die Gefangene wieder vollkommen beruhigt. Ich öffnete den Sack nur einen kleinen Spalt und steckte dann meine Hand vorsichtig hinein. Für einen kurzen Augenblick hatte ich die beängstigende Vorstellung, in ein Schlangennest zu greifen. Das Vorhaben war dennoch nicht einfach. Mit angehaltenem Atem betastete ich behutsam den Rücken der Katze, um so den wulstigen Nacken zu finden. Ich hatte ihn fast erreicht, als sich scharfe Krallen in mein Handgelenk gruben.
Schreiend stolperte ich zurück und verlor dabei den Sack. Noch in derselben Sekunde nutzte das Tier seine Chance und befreite sich mit einem imposanten Sprung. Blitzschnell jagte es die Böschung hinauf.
»Hehhh, warte!«, schrie ich der Katze sinnlos hinterher, während ich notdürftig meine blutende Hand versorgte. »Warte doch … ich … ich will dir doch nichts tun.«
Die Flüchtende reagierte nicht.
»Heeeh!« Es war nutzlos; ohnehin hatte ich sogar ihren Namen vergessen - oder eher verdrängt. Am oberen Rand des Abhangs drehte sie sich nochmals um. Sie warf mir einen kurzen, prüfenden Blick zu und verschwand dann in der Dunkelheit. Ihre Augen hatten nicht nur geleuchtet, sie hatten gestrahlt.
»Lindsay«, flüsterte ich verbittert in die Stille. Ich hätte schwören können, dass die Katze helle, blaue Augen gehabt hatte.
 
Als sich die Kälte auch durch meine Jacke hindurch bemerkbar machte, entschloss ich mich dazu, den Rückweg anzutreten. Welchen Sinn sollte es haben, hier wie ein Wächterdenkmal die Nacht zu verbringen? Es war vorbei. Die Mission war gescheitert. Finster betrachtete ich meinen brennenden Arm. Es hatte bereits aufgehört zu bluten, die Kratzer waren also nicht allzu tief. Dümmer hättest du es wirklich nicht anstellen können, beglückwünschte ich mich sarkastisch. Für meinen ersten Mord hatte ich schon ein erstaunliches Naturtalent bewiesen.
Ich rutschte in der steilen Böschung aus und konnte mich nur mit Mühe mit meiner noch unverletzten Hand abstützen. Was bist du nur für ein Held. Nicht einmal eine kleine Katze kannst du beseitigen.
Als ich schließlich wieder den Weg erreichte, keuchte ich vor Anstrengung. Mein Atem kondensierte in der Höhenluft zu kleinen, weißen Wölkchen. Was für eine jämmerliche Vorstellung. Gnädigerweise wurde der leere Sack – das Symbol meiner Niederlage – durch die tiefen Schatten der Uferböschung verschluckt. Ich vergrub meine verfrorenen Hände in den Jackentaschen und stapfte mit gesenktem Kopf zum Auto zurück. 
Mehrere Male blieb ich stehen, um zu lauschen. Ich konnte aber weder ein Miauen, noch das raschelnde Tapsen von Pfoten ausmachen. Nur eine schwache Windbrise in den Bäumen und das lauter werdende Brummen der Wasserpumpen durchbrachen die Stille.
Hatte ich wirklich blaue Augen gesehen? Mittlerweile war ich mir nicht mehr so sicher. Es konnte auch eine Reflexion des schimmernden Wassers gewesen sein. Außer einem abenteuerlichen Verdacht war mir kein konkreter Beweis geblieben. Wie schon so oft.
Ich zuckte mit den Schultern. Eine endgültige Klärung dieser Fragen würde mir wohl nie gelingen, eigentlich war dies auch ohne Belang. Wer oder was immer dieses Wesen auch sein mochte, es würde die nächsten Tage nicht überleben. Die Katze war fremd in dieser Wildnis. Wenn sie nicht durch Hitze oder Kälte starb, so war sie für manches Raubtier eine willkommene Beute. In den tieferen Regionen lauerten überall Schlangen und ausgehungerte Kojoten.
 
Ich fuhr bereits wieder nach San Bernadino hinunter, als ich mir erstmals den Kopf darüber zerbrach, was ich Bastet überhaupt erzählen sollte. Die Wahrheit? Mir war nicht gerade wohl bei dieser Vorstellung. Wenn ich dadurch ihren Zorn weckte, würde unser Neuanfang unter keinem guten Vorzeichen stehen. Nein, sagte ich mir, du wirst einfach schweigen.
Da sich die leidige Angelegenheit ohnehin von alleine regeln würde, musste ich Bastet noch nicht einmal groß anlügen. Ich stöhnte. Mir war bewusst, welches Risiko ich einging. Wenn ihre göttlichen Sinne fühlten, dass ihre frühere Hülle noch lebte, konnte ich wirklich mein Testament machen. Mein Unvermögen gepaart mit einer Lüge würde sie sicher nicht verzeihen. Ich rechnete mir aber dennoch eine gute Chance aus. Falls ihr Sarx-Werden sie tatsächlich derart geschwächt hatte, wie sie mich glauben machte, würde Bastet all ihre Kräfte auf die Beherrschung ihres neuen Körpers konzentrieren müssen. Hellseherische Visionen blieben ihr hoffentlich dadurch versagt.
 
Es war bereits 3 Uhr, als ich durch die verlassenen Straßen von ›Little Mexico‹ fuhr. Die hier lebenden Einwanderer hatten dem Viertel unverkennbar ihren Stempel aufgedrückt. Die flachen, meist nur einstöckigen Häuser machten zwar einen recht gepflegten Eindruck, ansonsten wirkte dieser Stadtteil aber wie ein zweites Tijuana.
Meine Jacke klebte mir bereits schon wieder unangenehm am Rücken. Von der Arktis in die Hölle in nur zwei Stunden, dachte ich. Ich zog den Reißverschluss ganz auf, war aber zu faul dazu, mich während der Fahrt von diesem tragbaren ›Durchlauferhitzer‹ zu trennen.
Zur Belohnung dafür verlor ich bis Glenbrook sicher zwei Liter Flüssigkeit. Nun ja, andere Leute bezahlten für diese Tortur auch noch eine Stange Geld.
 
Beim Betreten der Wohnung lag alles in tiefster Finsternis. Ich betätigte den Lichtschalter und erkannte, dass die Kerzen im Gang nicht nur gelöscht, sondern auch entfernt worden waren. Winzige Wachsreste am Boden und ein schwacher Weihrauchduft waren alles, was noch an die heilige Zeremonie erinnerte.
»Bastet?«, rief ich unsicher. Ich konnte nicht glauben, dass sie sich einfach schlafen gelegt hatte, während ich ihre Mission erfüllte. Nicht das leiseste Geräusch war zu hören. Neugierig lenkte ich meine Schritte in den Tempel der Göttin, doch auch hier hatten emsige Hände das Zimmer bereits wieder in seinen ursprünglichen Zustand versetzt. Wo noch vor wenigen Stunden Opferbecken und Räucherwerk den Boden bedeckt hatten, stapelten sich nun wieder großformatige Folianten und dicke Akten. 
Ich war verblüfft, wie schnell und gründlich Bastet alle Spuren beseitigt hatte. Der mächtige Thron war wieder durch die beiden Schreibtische ersetzt worden. Auf einen fremden Besucher musste der Raum wieder wie ein völlig normales Büro wirken. Ich wusste es allerdings besser. Nervös hastete ich durch den schmalen Korridor. Die steinernen Gargoyles verfolgten mich dabei mit spöttischen Blicken.
»Bastet? Ich bin wieder zurück.« Ich hasste diese Versteckspielerei.
»Du kommst spät«, sagte plötzlich eine Stimme in meinem Rücken. Ich wirbelte so schnell herum, dass ich beinahe gestürzt wäre. Ihre schlanke Gestalt lehnte lässig im Eingang zum Schlafzimmer. Hatte sie etwa tatsächlich schon geruht? 
Als ich näher kam, sah ich, dass sie noch immer Teile der Zeremonienkleidung trug. Neben dem Schlangendiadem erkannte ich einige Armreifen und Ringe. Da sie aber die Skarabäus-Platte entfernt hatte, fielen ihre Brüste nun unbedeckt auf das weiße Plissee-Kleid. Es kostete mich einige Mühe, meinen Blick von dieser Stelle zu lösen. 
»Ich bin recht weit hinausgefahren«, erklärte ich. »Fast 80 Meilen. Ich habe es vielleicht übertrieben, aber du sagtest ja …«
»Schon gut, schon gut«, unterbrach sie mich. »Und? Gab es Probleme?«
Ich versuchte, meine Stimme so gelassen wie möglich klingen zu lassen. »Überhaupt nicht. Die Angelegenheit ist geregelt.«
Bastets Lächeln wirkte wie eine Erlösung. Mir fiel nun auf, dass sie sich nachträglich geschminkt haben musste. Ihre Lippen glänzten karminrot, die Augenlider hoben sich durch ein intensives Türkis hervor. Am auffallendsten waren allerdings die schwarzen Linien, die die Augen vollständig umrahmten und sie dadurch größer erscheinen ließen. An den Rändern bog sich die Konturlinie fast hinauf bis zu den Schläfen. Trotz ihrer blonden Haare wirkte sie dadurch wie eine echte Pharaonin.
»Gut gemacht, Thomas«, strahlte sie. »Erst jetzt kann ich mich richtig an meinem neuen Körper erfreuen. Und diese Freude möchte ich gerne mit dir teilen.« Lasziv umfassten ihre Hände die vollen Brüste und hoben sie mir wie eine Ware entgegen. »Nun, was ist; möchtest du diese reifen Früchte nicht einmal kosten? Sie sind heute ganz frisch hereingekommen.«
Das Angebot war mehr als verlockend; mich irritierte jedoch die unpersönliche Weise, in der es vorgetragen wurde. Bastet bot nicht sich selbst, sondern 'nur' ihren Körper dar. Trotz allem konnte ich nicht verhindern, dass sie mich erregte. Zwischen Ratio und Libido gefangen, blieb ich vor ihr stehen.
Wie eine erfahrene Hetäre schob sie sich nun das enge Kleid Stück für Stück an ihren seidigen Schenkeln hinauf. Als sie ihren dunkelblonden Venushügel entblößt hatte, pries sie ihn mir bewusst breitbeinig stehend an.
»Oder gelüstet es meinen Galan nach dieser süßen Frucht?« Der Anblick machte es mir unmöglich, einen klaren Gedanken zu fassen. Die Magie ihres Körpers hatte meinen Widerstand gebrochen. Wie in Hypnose ging ich auf sie zu.
 
Was nun folgte, kann nur als eine sexuelle ›tour de force‹ bezeichnet werden, ein orgiastischer ›pas de deux‹, eine wilde, atavistische Verschmelzung. 
Ich hatte mich an Bastets unbeherrschte Lust im Körper Nataschas gewöhnt, doch nun schien sie förmlich zu explodieren. Ständig musste ich mir ins Bewusstsein rufen, dass ich mich bei einem Liebesakt und nicht bei einem blutigen Kampf um Leben und Tod befand. Denn blutig war dieser Clinch auch. Bastets Fingernägel furchten noch ungestümer, noch tiefer als je zuvor durch mein ungeschütztes Fleisch. Einen direkten Schmerz empfand ich dabei aber seltsamerweise nicht. Nur ein leichtes Brennen, das nach und nach meinen gesamten Körper überzog. Da sich Lust und Schmerz untrennbar miteinander vereinten, nahm ich selbst feste Bisse in Zunge und Lippen klaglos hin. Der kupfrige Geschmack meines Blutes vermischte sich mit ihrem Speichel zu einem herb-süßen Cocktail.
Auch Bastets Rhythmus war mir vertraut, nur lief diesmal alles dreimal so schnell ab. Jedes Mal, wenn ich glaubte, gleich würde mein Herz aussetzen, legte meine Geliebte intuitiv eine ›langsamere Runde‹ ein. Mit Lippen, Zunge und Händen liebkoste und streichelte sie zärtlich meinen gepeinigten Körper, nur um wenige Minuten später als ›Königin der Furien‹ erneut über mich herzufallen. Ihre gellenden Lust- und Kampfschreie mussten noch in L.A. zu hören sein.
Als wir uns endlich voneinander lösten, fiel ich augenblicklich in einen tiefen Schlaf. Trotz meines komatösen Zustandes drängten sich dennoch Bilder in mein Traumbewusstsein – erschreckende Bilder. 
Ich sah mich durch die Straßen einer fremden Stadt rennen. Endlose, menschenleere Betonschluchten, wohin ich auch sah. Ich keuchte vor Anstrengung. Zeitweise erfassten mich schwindelartige Wellen, die meine Sicht trübten. Dennoch hastete ich ohne Pause weiter. Und doch: Ich hatte kein Ziel. Planlos bog ich mal rechts, mal links ab. Jede Straße glich der anderen. Rannte ich etwa im Kreis? Du darfst nicht nachdenken, sagte ich mir. Nur rennen, rennen. RENNEN!
Eine panische Angst verlieh mir zusätzliche Kräfte. Ich wusste nicht, vor wem oder was ich floh; ich spürte nur instinktiv, dass ich nicht stehen bleiben durfte. Wenn ich anhielt, war ich rettungslos verloren.
Plötzlich änderte sich die Szene: Ich blickte auf und erkannte, dass mit einem Mal alle Häuser in Flammen standen. Riesige Rauchwolken verdunkelten den Himmel. Ich versuchte, noch schneller zu laufen, doch die Feuerzungen reichten bereits bis zum Horizont. Ein glühendes, alles vernichtendes Flammenmeer hatte sich über die ganze Stadt ergossen. Obwohl meine Schuhe schon im Teer versanken, kämpfte ich mich weiter. Und dann sah ich meinen Verfolger. Ich bemerkte anfangs kaum mehr als einen brennenden Schemen, der sich mir mit unvorstellbarer Geschwindigkeit näherte. Wie ein Komet zog das Ding einen langen, verwüstenden Feuerschweif hinter sich her. Da eine Flucht nun ohnehin sinnlos war, blieb ich einfach stehen und wartete auf das Ende. 
Immer schneller raste die Flammenkugel auf mich zu. Kurz bevor sie mich erreichte, erkannte ich das Wesen, das sich hinter dem Feuer verbarg. Für einen Ausruf des Schreckens fehlte mir jedoch die Zeit. Mitten im weißlich glühenden Zentrum des Infernos entdeckte ich die blutrünstige Löwin aus meinen vergangenen Träumen. Ihr Fell schien unter der flammenden Korona keinen Schaden zu nehmen. Sie brannte, ohne selbst zu verbrennen. Wie ein surrealistischer Alptraum aus einem Dali-Gemälde. 
Angesichts der sie umgebenden Helligkeit war es eigentlich unmöglich, und doch wirkten ihre Augen so finster, als habe sich niemals ein Lichtstrahl in ihnen gebrochen. Unerträgliche Hitze überflutete mich, dann wurde es schwarz.
Schreiend wachte ich auf. Ich starrte zum Fenster und nahm nur unbewusst wahr, dass die Sonne ihren Zenit längst überschritten hatte. Die brennende Hitze war nämlich noch immer vorhanden – und der Schmerz. 
Als ich die Blutflecken auf dem Bettlaken sah, flog ich fast aus dem Bett. Ich schlug die Decke zurück und entdeckte überall auf dem Bezug kleine, rotbraune Tupfer. Erst danach kam ich auf die Idee, meinen eigenen Körper zu inspizieren. Der Anblick meiner Arme ließ mich zusammenzucken. Sie sahen aus, als seien sie auf eine neumodische Weise tätowiert worden. Lange, parallele Kratzer zogen sich als leicht erhobene ›Hügelkämme‹ zwischen blauroten Biss- und Saugspuren hindurch. Nicht der kleinste Quadratzentimeter meiner Haut schien verschont geblieben zu sein. An vielen Stellen hatten sich Bastets Nägel so stark in mein Fleisch gegraben, dass die Schnitte auch jetzt noch nässten. Nur sehr behutsam zog ich mir meine Boxer-Shorts an. Jede größere Bewegung spannte die Haut wie bei einem schweren Sonnenbrand. Obwohl ich fast nackt war, hatte ich das Gefühl, einen um vier Nummern zu kleinen Anzug zu tragen.
Auf dem Weg zum Bad musste ich unwillkürlich an meine erste Nacht mit Natascha zurückdenken; fast alles hatte sich damals so abgespielt. Und doch hatte ich den paradoxen Eindruck, als ob sich gleichzeitig alles vollkommen anders zugetragen hatte. Die ›neue‹ Bastet besaß zweifellos die Seele der alten, aber sie hatte sich verändert. Sie schien noch wilder, noch unbeherrschter, noch zügelloser geworden zu sein. Sie war zwei oder drei Katzen in einer. Ich konnte nicht ahnen, wie nahe ich dabei der Wahrheit kam.
 
Nachdem ich mit zusammengebissenen Zähnen geduscht und die Wunden sorgfältig desinfiziert hatte, fühlte ich mich beinahe wieder wie ein normaler Mensch. Gottlob war mein Gesicht bis auf eine kleine Schwellung an der Unterlippe verschont geblieben. Hätte mich Bastet auch dort derart brutal behandelt, so hätte ich gleich ohne Special-Make-Up eine Cenobiten-Rolle in einem von Clive Barkers ›Hellraiser‹ Filmen übernehmen können. 
Mein Magen knurrte zum wiederholten Male. »Schon gut, schon gut«, raunte ich ihm zu. »Du kommst schon noch an die Reihe.« 
Ich wollte mich gerade in die Küche begeben, als mir der verlockende Duft von frisch aufgebrühtem Kaffee in die Nase stieg. Im ersten Augenblick glaubte ich an eine Art Halluzination. Bastet und Kaffeekochen? Nach einer Liebesnacht wie dieser war sie für gewöhnlich schon lange aus dem Haus, bevor ich erwachte. Oder aber sie brütete bereits schon wieder über irgendeinem antiken Schriftfragment. An ein gemeinsames Frühstück konnte ich mich beim besten Willen nicht erinnern. Sollte sich auch das geändert haben?
Je näher ich aber kam, umso realer wurde der Duft. Nun mischte sich auch noch das köstliche Aroma von geröstetem Toast darunter. Als ich schließlich die Quelle der Wohlgerüche erreicht hatte, sah ich Bastet mit dem Rücken zu mir am Herd stehen. Ein mehr als ungewöhnlicher Anblick. 
Sie trug nur ein helles Baumwollkleid, keine Strümpfe oder Schuhe. Selbst auf Schmuck hatte sie verzichtet. Stumm bewunderte ich ihre schlanke Figur. Auf diese natürliche Art wirkte sie noch weitaus erotischer als in ihrem prunkvollsten Zeremoniengewand. 
Sie drehte sich kurz zu mir um und lächelte. »Hallo, Langschläfer. Setz' dich hin, das Essen ist gleich fertig.« Ungläubig sah ich, wie vor ihr in der Pfanne Rührei und Schinken brutzelten.
»Du machst Frühstück für mich?«
»Nun ja«, entgegnete sie, »der Tageszeit nach müsste es eher das Dinner sein, aber ich dachte, du wärst auch hiermit zufrieden.«
Ich setzte mich an den gedeckten Tisch und goss mir eine Tasse Kaffee ein. Die heiße Flüssigkeit ließ mich endlich vollends wieder zu mir kommen. Mit geschlossenen Augen lehnte ich mich entspannt zurück und genoss die Tatsache, von einer bezaubernden Frau bedient zu werden. 
Als Bastet mir den Teller brachte, blieb sie angesichts meiner blau-rot gefärbten und geschwollenen Arme erschrocken vor mir stehen.
»Oh nein, Thomas, hab' ich dir das etwa angetan?«
»Tja, beim Rasieren ist's jedenfalls nicht passiert. Du warst letzte Nacht wohl doch etwas zu …« Ich suchte immer noch nach einem geeigneten Ausdruck, als meine Geliebte plötzlich auf mich losstürmte, ihren Rock hob und sich rittlings auf meinen Schoß setzte. Sie schlang ihre Arme um mich und überschüttete mich mit einer regelrechten Flut aus zart gehauchten Küssen.
»Verzeihst du mir noch einmal, mein armer Thomas?«, murmelte sie zwischen den Liebkosungen. »Gestern Nacht war etwas ganz besonderes, das musst du verstehen. Erst als ich wieder im Körper einer menschlichen Frau war, spürte ich, wie sehr ich diese Art der körperlichen Liebe vermisst hatte. Ich … ich bin völlig außer mir gewesen. Es war wie ein Rausch.«
Ich umfasste ihre Hüften und zog sie ganz nah an mich heran. Unter dem Rock fühlten meine Hände nur nackte Haut. 
»Ist halb so schlimm«, beruhigte ich sie, »ich hab's ja überlebt. Und außerdem wusste ich doch im Voraus, mit was für einer lüsternen Wildkatze ich mich eingelassen hatte.«
»Du bist wirklich süß«, grinste sie und schob mir ihre Zunge zwischen die Lippen. Nach einem ausgedehnten Kuss rutschte sie langsam von meinen Knien und drückte dann meine Schenkel weit auseinander. »Hier wird's mir langsam zu unbequem.« In ihrer Stimme klang deutlich ein lasziv ironischer Unterton mit. Nachdem sie geschickt mein T-Shirt nach oben gestreift hatte, ließ sie ihre Zunge genüsslich über mein Kinn, Hals und Brust bis hinunter zum Bauch wandern. Ich spürte, wie mir der Schweiß aus allen Poren ausbrach. Meine Hände begannen erregt zu zittern.
»Was … was machst du da?«, keuchte ich mühsam. Ich war unfähig, auch nur einen Muskel zu bewegen. Sie kniete nun vor mir; ihre Finger streichelten sanft über mein pochendes Glied.
»Nur ein kleiner Sonderservice, Thomas. Nichts weiter. Etwas, was du mir als Katze nicht erlaubt hast. Und nun sei still und iss. Die Rühreier sind sicher schon fast kalt.«
Mit der größten Selbstverständlichkeit nahmen mich ihre samtenen Lippen auf.
 
Nach dieser dekadenten Mahlzeit, die eines Caligula würdig gewesen wäre, empfand ich keinerlei Zweifel mehr darüber, ob Bastet sich vielleicht verändert hatte. Es war mir einfach egal. Selbst, wenn ihr Wesen eine Wandlung durchlaufen hatte, so genoss ich sie jedenfalls in vollen Zügen.
»Wie soll ich dich eigentlich von nun an nennen?«, fragte ich sie, als wir uns in ein kleines Wohnzimmer zurückgezogen hatten. »›Bastet‹ klingt einfach zu exotisch. Der Name könnte leicht unangenehme Fragen aufwerfen. Und ›Lindsay‹ finde ich ebenfalls unpassend. Er steht zwar jetzt in deinem Pass, aber das dort bist nicht du.«
Meine Geliebte zog in ihrer ›Natascha-Art‹ die Knie an die Brust und schlang ihre Arme darum. »Mhmm«, überlegte sie, »das ist gar nicht so einfach. Vielleicht sollten wir etwas ›Naheliegendes‹ auswählen. Wie wäre es mit ›Miat‹?«
»›Miat‹? Das klingt kaum weniger exotisch als ›Bastet‹. Was bedeutet dieser Name überhaupt?«
»Ganz einfach, Thomas. ›Miat‹ ist das ägyptische Wort für ›Katze‹.«
»Tja, das passt allerdings«, gab ich zu. »Aber ich werde den letzten Buchstaben weglassen. ›Mia‹ ist ein recht geläufiger Name.«
»Mia … mhmm … einverstanden«, nickte sie. »Du hast ja ohnehin ein Faible für Abkürzungen.«
Ich schüttelte den Kopf. »Nicht für Abkürzungen, für Kosenamen.«
 
Sie erzählte mir nun, dass sie bereits die privaten Sachen von Lindsay durchsucht hatte und nur auf ein Adressbuch, einen Autoschlüssel, sowie auf ein Portemonnaie mit etwas Kleingeld und einer Visa-Karte gestoßen war. Die Schlüssel hatten zu einem roten Geo Metro gehört. Noch während ich schlief, wählte sie die Nummer einer vermeintlichen Freundin in Anaheim. Unter dem Siegel der Verschwiegenheit erzählte sie einer gewissen Monica, dass sie zwar nicht den Job, dafür aber den Fotografen bekommen hätte. Als die Freundin sie daraufhin mit tausend Fragen bedrängte, hatte sie nur erklärt, es ginge ihr gut und sie solle sich nicht aufregen. Irgendwann würde sie sich schon wieder bei ihr melden. 
»Und damit wäre wohl auch dieses Problem aus der Welt geschafft«, beschloss sie ihren Bericht.
»Das hört sich ganz gut an«, sagte ich. »Hast du dir aber schon mal überlegt, was du jetzt machen willst? Planst du nun etwa als Fotomodell aufzutreten?«
Mia schüttelte energisch den Kopf. »Nein, das sicher nicht. Obwohl … als Katze habe ich immerhin ein vielversprechendes Talent bewiesen, nicht wahr? Nein, wenn du die Wahrheit hören willst, so bin ich mir noch nicht sicher. Momentan kommen wir doch auch so ganz gut über die Runden. Und wenn einmal deine Aufträge ausbleiben sollten, verkaufe ich einfach eines meiner antiken Sammlerstücke, und wir leben in den Tag hinein.«
»Du würdest dich tatsächlich von einer deiner Katzenskulpturen trennen können?«
»Warum denn nicht?« Sie machte eine abfällige Handbewegung. »Was sind diese Dinge schon, nur kultische Symbole und Abbildungen einer Gottheit. Im Grunde brauche ich diese Stellvertreter nicht. Schließlich bin ich das Original.«
Ich verzichtete darauf, sie darüber aufzuklären, dass es aber teilweise auch diese kultischen Symbole und Amulette waren, denen sie ihre neue Existenz verdankte. Unser Gespräch zog sich bis in die späten Abendstunden. Ich konnte es nicht glauben: Obwohl seit meinem ›Frühstück‹ kaum mehr als acht Stunden vergangen waren, zeigte die Uhr schon wieder Mitternacht. Mit Bastet – oder Mia – verschmolzen selbst ganze Wochen zu einem einzigen, rasanten Lusttaumel.
»Ich glaube, wir sollten jetzt besser schlafen gehen«, schlug meine Geliebte vor. »Nach der letzten Nacht sehnen sich unsere Körper noch immer nach Erholung.«
Sie hatte Recht; trotz meiner kurzen ›Wachphase‹ befiel mich bereits wieder eine bleierne Müdigkeit. Trotz allem erinnerte ich mich aber auch ganz schwach daran, dass ich nebenbei tatsächlich noch so etwas wie einen Beruf hatte.
»Okay«, antwortete ich, »ich werfe nur ganz schnell noch einen Blick ins Büro und komme dann nach.« 
Mia umarmte mich flüchtig und gab mir einen Kuss. »Bleib aber nicht mehr zu lange.« 
Ganz die treu sorgende Ehefrau, dachte ich verwundert. Wie viele neue Seiten würde ich wohl noch an ihr entdecken?
 
Als ich das Licht im Büro einschaltete, fiel mir sofort der kleine, rosa Zettel an der Tischleuchte auf:
 
- McMillian -
- Daguerre Books -
- Bespr. Wg. 'Black- Cat' Band -
- Zoo- 11 Uhr- Mittw. - 16. Spt. !!!?
 
Auch ein dritter Blick auf den Kalender änderte nichts daran; der Termin war tatsächlich schon morgen. Ich zog das Blatt ab, klebte es auf die Schreibtischunterlage und strich mit genüsslicher Ruhe das letzte Fragezeichen durch. Es gab nun keine Unklarheiten mehr.
Ganz allmählich begannen sich die Dinge wieder in ihren alten Bahnen zu bewegen. Ich lehnte mich zurück und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Ein entspanntes Lächeln umspielte meine Lippen. Nach all dem Chaos sah ich erstmals wieder einen hellen Lichtstrahl auf meine Zukunft fallen. Die morgige Besprechung konnte ein weiterer wichtiger Schritt auf diesem Weg sein.
 
Kurz vor acht erwachte ich aus einem tiefen, traumlosen Schlaf. Gähnend rollte ich mich zur anderen Seite hinüber, aber Mia war – natürlich – wieder einmal längst vor mir aufgestanden. Hinter den geschlossenen Vorhängen wartete bereits ein heißer, aber möglicherweise erfolgreicher Tag. Ich stieg aus dem Bett und stellte mit Erleichterung fest, dass meine Haut schon nicht mehr so stark spannte wie am Vortag. »Wenn das kein gutes Vorzeichen ist«, murmelte ich vor mich hin. Die Welt war wieder in Ordnung. Ich fühlte mich sogar so ausgelassen, dass ich nach langer Zeit erstmals wieder fröhlich vor mich hin pfiff. 
Nun, ganz perfekt begann der Tag nicht; als ich diesmal nämlich aus dem Bad kam, schnupperte ich vergeblich nach dem Duft von frischem Kaffee. Die Küche sah aus, als hätte Mia die Wohnung ohne Frühstück verlassen. Ob sie ihren ›neuen‹ Wagen ausprobierte? Ich konnte nur zu gut verstehen, dass sie ihre frisch gewonnene Freiheit nun auskosten wollte. Schließlich konnte ich auch nicht erwarten, jeden Tag von ihr auf jene exquisite Weise bedient zu werden. Schmunzelnd ließ ich das Wasser in die Kaffeemaschine laufen. 
Nachdem ich drei Spiegeleier, Schinkenspeck und ein halbes Toastbrot mit Kaffee und Orangensaft hinuntergespült hatte, hielt ich mich fast für Superman. Nichts und niemand konnte mir jetzt noch etwas anhaben. Der glückliche Ausgang des Buchprojekts war eigentlich schon vorprogrammiert. Ich schrieb Mia eine kurze Nachricht, wohin ich fuhr und wann ich voraussichtlich wieder zurückkam und brauste los.
 
Es wurde eine Fahrt in die Vergangenheit. Als die ersten Mauern und Zäune des Sherman-Parks vor mir auftauchten, brachen längst verheilt geglaubte Wunden plötzlich wieder auf. Nicht aus Zufall war ich seit jenen tragischen Ereignissen im vergangenen Sommer nicht mehr hier gewesen.
»Kein Grund zur Trauer«, versuchte ich mich zu beruhigen. »Sie ist nicht tot. Bastet lebt!«
Dennoch sah ich immer wieder Nataschas zerfetzten Körper vor mir. Es gab Bilder, die man einfach nicht verdrängen konnte. Etwas – so viel war mir klar – hatte ich auf jeden Fall an diesem Ort verloren. Etwas sehr wertvolles. Vielleicht deine Unschuld, hörte ich eine innere Stimme sagen.
 
Wie es meine Art war, erreichte ich den Treffpunkt schon 20 Minuten vor der vereinbarten Zeit. Gemächlich schlenderte ich an Zebra- und Antilopengehegen vorbei, umrundete ein tiefer liegendes Areal mit Braunbären und fand mich dann fast zwangsläufig vor dem ›Neuen Raubtierhaus‹ wieder. Selbst im Sonnenlicht wirkte es auf mich wie eine kalt glitzernde Gruft. Eine heidnische Opferhöhle. Ich schloss die Augen und zählte langsam bis fünf. Kämpfe dagegen an, zwang ich mich innerlich. Du bist das Opfer einer verzerrten Wahrnehmung.
Es ist nur ein Tierhaus, nichts weiter. Es kostete mich dennoch große Überwindung, das Gebäude zu betreten. 
Das dämmrig-grüne Licht und der strenge Dschungelgeruch legten sich sofort wie eine große Decke um mich. Nur durch den Mund atmend ging ich weiter. Mein Herz schlug mir bis zum Hals. Es war wie eine verrückte Mutprobe, die ich einmal als Junge hatte machen müssen. Ich wohnte damals mit meinen Eltern in einem kleinen Kaff in der Nähe von Redding. Mitten durch den Ort schlängelte sich der Fluss. Der Sacramento River. Und darüber spannte sich die einzige Brücke der Gegend, die ›Maple-Bridge‹. Ein altes Holzungetüm, das jedes Mal, wenn ein Lastwagen darüber rollte, asthmatisch knarrte. 
Die coolste Gang des Ortes nannte sich ›Sharks‹; es waren meist ältere Jungen, die geklaute Zigaretten qualmten und sich gegenseitig mit zerfledderten ›Playboys‹ spitz machten. Für mich als Zehnjährigen bedeuteten die ›Sharks‹ allerdings so etwas wie der ›Rotary Club‹ für Teenager. Jeder, der ihnen beitreten wollte, musste eine bestimmte Mutprobe bestehen. Die Aufgabe bestand darin, über das Geländer der alten ›Maple‹ zu balancieren. Die Gang nannte es nur den ›32/8er-Kick‹. Sie hatten es genau ausgemessen. Die ›Maple‹ war 32 Meter lang und an ihrer höchsten Stelle etwa 8 Meter über dem Fluss. Das Geländer war eigentlich recht breit, fast 12 Zentimeter, problematisch war vielmehr die Tatsache, dass der Fluss an dieser Stelle meist weniger als einen Meter Wasser führte. Ein Fehltritt hatte also verheerende Folgen. Irgendwie war es mir damals gelungen, diesen gähnenden ›Canyon‹ ohne Stolpern zu überqueren. Mit keuchendem Atem und angstgeweiteten Augen. Auf diese Weise wurde ich aber immerhin das jüngste Mitglied der Gruppe. Viele Jahre später, nachdem wir längst weggezogen waren, las ich in der Zeitung, dass ein 12jähriger Junge auf der ›Maple‹ tödlich verunglückt war. Manchen war es eben nicht vergönnt, als Erwachsener über seine jugendlichen Verrücktheiten lachen zu können.
 
Meine Füße bewegten sich über den grün gesprenkelten Betonfußboden des Raubtierhauses, doch gleichzeitig wähnte ich mich wieder auf dem knarrenden Geländer der ›Maple-Bridge‹. Es war schon erstaunlich, welche Verbindungen das menschliche Gehirn manchmal zuwege brachte. Sicherlich hatte ich schon seit über zehn Jahren nicht mehr an diesen Vorfall gedacht.
Ich klärte meine Gedanken und hielt den Blick wieder starr auf den gegenüberliegenden Ausgang gerichtet. Ohne in einen der Käfige zu sehen, kämpfte ich mich vorwärts. Noch zwanzig Meter, noch zehn, dachte ich. Wie damals auf der Brücke. Vor dem letzten Gehege blieb ich unweigerlich stehen. Der Liger war nicht mehr da; die Polizei hatte das Tier damals bei der Bergung von Nataschas Leiche erschossen. Beide hatten ihre Lust mit dem Leben bezahlt. 
In dem Käfig lagen nun vier kleine Ginsterkatzen träge auf den Baumstämmen herum. Ihre dicken, gefleckten Schwänze ringelten sich dabei wie behaarte Schlangen um die Rinde. Ob die empfindlichen Nasen der Tiere Nataschas Blut noch riechen konnten? Schnell wandte ich mich ab und wäre fast mit einem anderen Besucher zusammen gestoßen.
»Mr. Thomas Trait, wie ich vermute«, begrüßte mich mein Gegenüber in bester ›Stanley-Manier‹. Vor mir stand eine groß gewachsene Frau mit hochgestecktem dunkelbraunen Haar. Sie trug ein maßgeschneidertes Seidenkostüm, eine weiße Bluse und flache Lackschuhe mit einer runden, goldenen Schnalle. Trotz ihrer etwas strengen Eleganz schätzte ich sie auf höchstens Mitte 30. Als sie mich nun anlächelte, wirkte sie nicht nur um acht Jahre verjüngt, sie strahlte auch eine verwirrende dezent-herbe Erotik aus.
»Tut mir leid, wenn ich Sie erschreckt haben sollte«, sagte sie. »Mein Name ist Joy McMillian.« Sie öffnete eine schmale Aktentasche und zog ein schwarzes Bändchen hervor. Sofort erkannte ich darin meinen >Black Cat<-Ausstellungskatalog. Von der Rückseite lächelte mir mein Konterfei entgegen. »Ich war im Vorteil«, zwinkerte sie mir zu.
Nachdem wir uns in aller Form begrüßt hatten, machte ich den Vorschlag, unser weiteres Gespräch im nahe gelegenen Zoo-Café fortzuführen. Ich wollte fort von diesem Ort der Erinnerungen; schon einmal hatte hier eine etwas unheilige Allianz ihren Anfang genommen.
Unter einer weit gefächerten Palme fanden wir ein schattiges Plätzchen. Ich bestellte für uns beide Eistee und blickte die Lektorin dann erwartungsvoll an.
»Wie ich Ihnen schon am Telefon mitteilte, möchte ›Daguerre‹ gerne ihre ›Black Cat‹-Serie in ansprechender, vielleicht sogar erweiterter Form neu herausbringen«, erklärte mir Joy. »Vielleicht sogar in Verbindung mit dunkler Prosa à la Poe. Was mich nun vor allem interessieren würde: Wie viele ihrer Katzen-Fotos wurden nicht in der Ausstellung gezeigt? Möglicherweise könnte man diesem schmalen Band durch weitere Aufnahmen ein größeres Volumen geben.«
»Das dürfte weiter kein Problem sein«, stapelte ich tief. »Ich weiß zwar nicht die genaue Zahl, aber es müssen mehr als zweitausend Bilder von meiner Katze existieren.«
Joy ließ beinahe das Teeglas fallen. »Sagten Sie zweitausend? Die Zwei mit den drei Nullen?« 
Als ich nur grinsend nickte, schüttelte sie den Kopf. »Zweitausend … unglaublich! An eine dreibändige Ausgabe hatten wir bislang eigentlich nicht gedacht.« Die Lektorin in ihr überblickte aber schnell wieder die Lage. »Wo kann ich die Fotos sehen?«
»Eigentlich bei mir zu Hause«, sagte ich, »nur leider befindet sich meine Wohnung momentan in keinem vorzeigbaren Zustand.« Auch in Zukunft wollte ich nicht davon abweichen, nur engste Freunde in das Allerheiligste zu lassen. »Es wäre also das Beste, wenn ich mit der kompletten Serie zu ihnen nach L.A. käme«, schlug ich vor. »Was halten Sie davon?«
Joy machte eine ›Wie-Sie-wollen-Geste‹. »Einverstanden. Kein Problem. Hätten Sie eventuell schon nächste Woche Zeit?«
 
Wir waren gerade dabei, die letzten Formalitäten zu besprechen, als Mia plötzlich im Café auftauchte. Ich war derart überrascht, dass ich zuerst nur ein überlautes »DU?« von mir gab. 
»Hi«, grüßte sie mich, »ich fand deinen Zettel auf dem Küchentisch. Es war zwar nicht einfach, aber jetzt habe ich dich ja doch gefunden.«
Nur stockend gelang es mir, die beiden Frauen miteinander bekannt zu machen.
»Was ist denn so wichtig, dass du bis hier hinauf nach Joshua-Heights kommst?«, wollte ich von ihr wissen. 
Mia machte ein bekümmertes Gesicht. »Es tut mir leid, wenn ich deine Geschäftsbesprechung störe …«
Joy winkte kopfschüttelnd ab. »Keineswegs, Sie stören überhaupt nicht. Wir sind gerade fertig geworden.«
»… aber ich habe gerade einen seltsamen Anruf erhalten«, fuhr Mia fort.
Ich runzelte die Stirn. »Was denn für einen Anruf?« Mia ging ein paar Schritte zurück und winkte mich unauffällig zu sich heran. Ich entschuldigte mich kurz bei Joy und stand auf.
»Vielleicht ist alles auch nur falscher Alarm«, gab Mia zu bedenken, »aber die Frau am anderen Ende wirkte sehr verzweifelt. Sie sagte, ihr Name sei Deborah. Sie stecke in fürchterlichen Schwierigkeiten, und du seist der einzige, an den sie sich wenden könne. Sie rief vom LAX aus an. Sie stünde am Terminal Zwei.«
Es dauerte eine Weile, bis es bei mir ›Klick‹ machte. Deborah konnte nur ›Deb‹ sein. ›Sugar‹. Meine punkige Jeans-Verkäuferin, die von Bastet so brutal vertrieben worden war. Wollte Mia mit dieser unerwarteten Fürsorge etwa Abbitte bei mir leisten?
»Vom LAX sagtest du? Verdammt, bis zum Flughafen bin ich mindestens zwei Stunden unterwegs.« Mia hob nur die Schultern. Sollte ich auf einen bloßen Verdacht hin diese lange Fahrt auf mich nehmen? Ja, dachte ich, du musst fahren. Du bist es Deb einfach schuldig.
 
Nachdem ich mich bei Joy für meinen überhasteten Aufbruch entschuldigt hatte, wandte ich mich Mia zu. »Willst du mit?« Es war eine rein rhetorische Frage; eigentlich lag mir nicht viel daran, dass sich die beiden Frauen begegneten. Das erste Zusammentreffen war übel genug ausgegangen. Zu meiner Erleichterung schüttelte meine Geliebte den Kopf.
»Nein danke. Ich glaube, es ist besser, du fährst allein. Jetzt, wo ich schon einmal hier bin, möchte ich den Tag noch ein wenig im Zoo verbringen. Wenn Mrs. McMillian noch etwas Zeit hat, kann ich ihr ja meine geheimen Plätze hier im Park zeigen.«
»Warum eigentlich nicht?«, antwortete Joy. »Schließlich hat mir mein Chef den ganzen Tag für diese Angelegenheit freigegeben.«
Ich winkte den beiden ein letztes Mal zu und hastete dann zum Wagen. Waren Ruhe und Glück wirklich nur Illusionen?, fragte ich mich, als ich auf den Highway bog. Kaum hatte ich zwei Brandherde bekämpft, schon flammte der nächste auf.
 
Während der Fahrt überlegte ich mir immer wieder, worin die Schwierigkeiten wohl bestehen konnten, in denen Deb angeblich steckte. Hatte es etwas mit Drogen zu tun? Angesichts der Läden, die Deb besuchte, lag die Vermutung nahe. Ich schloss die Möglichkeit dennoch aus. Sie war mit Sicherheit kein Junkie und als Dealer konnte ich sie mir ebenso wenig vorstellen. Aber was war es dann? War sie in die Hände von Geldhaien geraten? Oder hatte es gar mit Prostitution zu tun? So sehr ich mir auch den Kopf zermarterte, eine schlüssige Antwort ließ sich nicht finden. 
Es dauerte fast zweieinhalb Stunden, bis ich schließlich auf einem maßlos überteuerten Parkplatz des LAX eine Lücke fand. Ich erreichte das Terminal, aber von Deb war weit und breit nichts zu sehen. Ich wartete eine Weile und ging dann im Inneren der Ankunftshalle von den Schaltern der ›Air Canada‹ bis hinunter zu ›World Airways‹. Nirgends konnte ich ihre wirren braunen Haare entdecken. Nachdem auch die Suche in die entgegengesetzte Richtung ähnlich erfolglos verlaufen war, blieb mir nur noch der Auskunftsschalter.
Die zu stark geschminkte Blondine konnte aber weder für ›Thomas‹, noch für ›Trait‹ eine Nachricht finden. Das maskenhafte Grinsen, mit dem sie mir ihr »Tut mir leid, Sir«, präsentierte, machte auf mich einen schadenfrohen Eindruck. Erschöpft und frustriert schleppte ich mich zum Wagen zurück. War ich zu spät gekommen? Hatte Deb aus irgendwelchen Gründen nicht mehr warten können? War sie etwa verfolgt worden; hatte man sie vielleicht sogar gekidnappt? Ich brach meine Gedankenkette abrupt ab. Es hatte alles keinen Sinn; wilde Spekulationen führten zu nichts. Schließlich konnte ich noch nicht einmal eine Vermisstenanzeige bei der Polizei aufgeben. Deborah hatte mir nie ihren Nachnamen verraten. 
 
Es war fast sechs Uhr, als ich endlich wieder in die Bloomfield einbog. Sechs Stunden für die Jagd nach einem Phantom! Meine Nerven und mein Magen waren davon nicht gerade begeistert. Ob Mia wohl dazu gekommen war, mir einen kleinen Snack zuzubereiten? Und wenn nicht, dann ist es auch nicht schlimm, sagte ich mir. In diesem Fall werde ich mit ihr bei einem guten Chinesen essen. Eine kleine Feier schien immerhin angebracht zu sein. ›Daguerre‹ und vor allem Joy waren Feuer und Flamme für meine Arbeiten. Die einzige Entscheidung, die jetzt nur noch getroffen werden musste, war die, in welchem Ausmaß mein ehemaliger Katalog erweitert werden sollte. Ich träumte bereits schon von einem Prachtband mit 500 Seiten. Ansel, ich komme!, dachte ich großspurig, als ich die Tür aufschloss.
Ausnahmsweise brannte einmal das Licht im Gang. Ich wollte gerade nach Mia rufen, als ich ein Geräusch in meiner Nähe hörte. Es klang wie ein hechelndes Stöhnen. Betont leise schlich ich näher; wie ein Einbrecher in meiner eigenen Wohnung. Das Stöhnen wurde lauter, intensiver. Es war zweistimmig!
Ich erstarrte förmlich vor der Tür zum Schlafzimmer. Obwohl sich mein Verstand dagegen wehrte, wusste ich doch genau, was diese Geräusche bedeuteten. Dort waren gerade zwei Menschen damit beschäftigt, sich gegenseitig allergrößte Lust zu bereiten. Ich schluckte, denn einer von ihnen war Mia. 
Dieser Gedanke klang wie ein dröhnendes Echo in meinem Kopf wider. Es konnte einfach nicht sein. Mia betrog mich in unserer gemeinsamen Wohnung, in unserem Bett? Ich presste die Augen fest zusammen. Das klang so paradox, dass es beinahe schon lächerlich war. Dennoch musste ich mir Gewissheit verschaffen.
Ich öffnete nicht etwa die Schlafzimmertür; ich stieß die Pforte zu einem surrealen Chaos auf. Zuerst sah ich nur Mias blonden Schopf, der sich zwischen fremden Schenkeln auf und ab bewegte. Die glänzenden Leiber wechselten ihre Positionen, und nun erblickte ich auch braunes Haar. Schulterlanges, braunes Haar. Der dazugehörige Körper war schlank und rundlich. Ich glaubte mich in einen Traum versetzt. Mia betrog mich nicht etwa mit einem anderen Mann, sondern mit einer Frau! Meine zweite Erkenntnis war nicht weniger unglaublich: Ihre Gespielin war niemand anderes als Joy McMillian.
Ich stand immer noch paralysiert in der offenen Tür, als mich die beiden Tribaden endlich erspähten.
»Oh, hallo Thomas«, lächelte Mia. Ihre Stimme klang dabei so unbefangen, als schaue sie sich gerade ›Wheel Of Fortune‹ im Fernsehen an. »Ich hoffe, du nimmst mir meine kleine Notlüge nicht übel, aber wir beide brauchten halt ein wenig Zeit.« Bei diesen Worten umfasste sie Joys rechten Busen und leckte ausgiebig über die bereits stark gerötete Warze. Ein wohliges Stöhnen war die Folge. Als Mia plötzlich fest zubiss, stieß Joy einen hohen Schrei aus. Schrie sie vor Lust oder Schmerz? Mia bog den Kopf der Gepeinigten zu sich hinunter und dämpfte die Klagen mit zärtlichen Zungenküssen. Sie fuhr damit solange fort, bis Joy sich zufrieden abwandte. Erst dann schien sie überhaupt zu bemerken, dass ich noch immer in der Tür stand.
»Schau' nicht so entsetzt, Thomas«, sagte sie. »Du kennst doch das Sprichwort: In der Liebe und im Krieg sind alle Mittel erlaubt.«
Ich hatte genug gehört und gesehen. Ähnlich einer fremd gesteuerten Maschine schloss ich behutsam die Tür und verließ die Wohnung. Ziellos irrte ich durch die Straßen. Kein Gedanke, keine konkrete Emotion wollte sich einfinden. Es war, als habe dieses Erlebnis mein Bewusstsein völlig ausgelöscht. 
Irgendwann erinnerte sich jedoch ein Dämon in mir an alte Zeiten und lenkte mich in eine versteckte Bar. Als ich den ersten Gin getrunken hatte, sah ich bereits, wie die hässliche Fratze des alten, versoffenen Thomas Trait im Spiegel neben mir erschien. Es kümmerte mich nicht. Im Augenblick war G.D. der einzige Freund, der mir helfen konnte. ›Katzenwasser‹ auf die Katze, dachte ich sarkastisch. Ein wirklich würdiges Getränk. Ich dehnte mein 'Gespräch' mit G.D. so lange aus, bis ich nicht mehr wusste, wo meine skurrilen Visionen aufhörten und wo die Wirklichkeit begann.
»Heh Mann«, raunte mir G.D. ins Ohr, »Traum … Wirklichkeit, was soll der Mist, Kumpel? Ist doch sowieso alles dasselbe.« 
Eine merkwürdige Feststellung. Als ich mich wenig später von ihm verabschiedete, grinste er breit. »Bis bald, alter Freund. Ich hatte dich schon richtig vermisst. Aber wie's aussieht, werden wir uns in Zukunft ja wieder öfter treffen, nicht wahr?« Wortlos torkelte ich auf die Straße hinaus.
Ich musste einige Blocks mehrmals umrunden, bis ich mich endlich wieder zurecht fand. Ich lachte darüber; alles schien mit einem Mal nur noch ein großer Scherz zu sein: Die Frauen, die Liebe, das Leben – einfach alles. 
Beinahe hätte ich die Nacht im Hausflur verbracht; die alte Eisentreppe schwankte so stark, dass ich kaum einen Fuß vor den anderen setzen konnte. »Muss wohl 'ne verdammt steife Brise wehen«, murmelte ich vor mich hin. Alles war nur ein großer Scherz. Laut keuchend und lachend zog ich mich am Geländer hoch.
 
Das Licht im Gang brannte noch immer; ansonsten war es still in der Wohnung. Ich ließ die Tür bewusst laut ins Schloss fallen. 
»Na, wo ist denn mein herzallerliebstes Frauchen?«, fragte ich grölend die Steingrimassen an den Wänden. »Ich hoffe doch, es hat sich noch gut amüsiert. Hah, aber sicher hat sie das. Wer würde sich denn nicht mit einer Frau wie Joy amüsieren.« Prustend vor Lachen torkelte ich weiter. »Mia! Wundervolle, lüsterne Mia, wo bist du?«
»Hier, Thomas«, hörte ich ihre Stimme aus dem Schlafzimmer. Wo sollte sie auch sonst sein, dachte ich. Eine Frau wie Mia gehörte einfach ins Bett. Ein erneuter Lachanfall schüttelte meinen Körper. Mühsam schleppte ich mich zur angelehnten Tür; im Inneren des Zimmers war es nun dunkel. Mit einem groben Tritt stieß ich die Tür ganz auf. Auch jetzt konnte man kaum mehr als die Umrisse des Bettes erkennen.
»Na, erholst du dich gerade von deinem süßen Schäferstündchen?«, fragte ich in die Finsternis. Meine rechte Hand tastete dabei suchend nach dem Lichtschalter.
Ich nahm eine undeutliche Bewegung vor mir wahr. »Lass das Licht bitte aus«, sagte sie ruhig. »Komm, setz dich zu mir ans Bett. Ich möchte versuchen, dir die Sache zu erklären. Im Licht lenken dich deine anderen Sinne nur ab.«
»Erklärungen willst du abgeben? Okay, meinetwegen auch das.« Vorsichtig schlurfte ich nach vorn und ließ mich an der rechten Seite des Bettes nieder. »Also, ich bin wirklich gespannt, was du mir zu sagen hast.«
Ich spürte, wie sich Mia ein Stück näherte. »Es ist vielleicht nicht der richtige Moment«, begann sie, «aber wahrscheinlich gibt es den nie. Du glaubtest, mich als Natascha zu kennen und bist nun überrascht, vielleicht sogar entsetzt darüber, wie ich mich als Mia verhalte, stimmt doch, oder?« Da sie meine Antwort kannte, sagte ich nichts. Nach einer kurzen Pause fuhr sie fort: »Nun, ich muss dir nun aber sagen, dass ich mich keineswegs verändert habe. Ich war schon immer so. Seit Ewigkeiten. Bei Natascha war es nicht anders.«
»Was?«, schrie ich auf. »Du willst mir einreden, du hättest damals Verhältnisse mit anderen Frauen gehabt?«
»Und auch mit vielen Männern natürlich«, antwortete sie. »Wie du nur zu gut weißt, erstreckte sich meine Lust sogar auf große Katzen.«
Mein Kopf hatte plötzlich sein vierfaches Gewicht. Mit beiden Händen versuchte ich ihn in der Balance zu halten. »Ich … ich verstehe überhaupt nichts mehr«, stöhnte ich vor mich hin. 
Eine Hand kam aus der Dunkelheit und streichelte mir sanft über das Haar. »Armer Thomas«, bemitleidete sie mich. »Du kanntest bislang halt nur die eine Seite meines Wesens, aber die andere ist genauso präsent, genauso mächtig. Vielleicht sogar noch mächtiger.«
Da ich ohnehin nichts sah, hielt ich die Augen geschlossen.
»Andere Seite? Was für eine andere Seite?«
»Das müsstest du eigentlich wissen«, entgegnete Mia. Sie hockte nun direkt neben mir und ließ ihre Finger zärtlich über meinen Körper wandern. »Schließlich hast du bei meiner Wiedererweckung oft genug den anderen, mächtigen Namen ausgesprochen.« Ich konnte mich angesichts der Vielzahl der angerufenen Gottheiten an keine konkret mehr erinnern. Mias Lippen berührten nun meine Stirn. »Ich bin nicht nur die heilige Bastet«, flüsterte sie, »ich bin auch Sachmet, die gewaltige, mächtige Löwin, das feurige Auge des Horus. Und diese Seite meiner Seele ist wilder, lüsterner, gieriger als die der sanften Bastet, verstehst du? Mal dominiert die eine, mal die andere Seite. Wenn Sachmet mich beherrscht, wachsen meine Gelüste ins Unermessliche. Und dann nehme ich mir alles; ohne jede Rücksicht.« Ihre Zunge kreiste langsam über meine Schläfe. »Heute Morgen wollte ich dir eigentlich nur einen Überraschungsbesuch im Zoo abstatten. Hinter einem Busch habe ich euch eine ganze Weile lang beobachtet. Als ich deine Begleiterin sah, kam es einfach über mich. Ich musste sie haben. Egal wie. Also dachte ich mir eine hübsche Geschichte aus, mit der ich dich möglichst lange von Joy und der Wohnung fernhalten konnte.« Forschend wand sich ihre Zunge zwischen meine Lippen. Ich reagierte noch immer nicht auf diese Liebkosungen. Wenn alles der Wahrheit entsprach, so war Mia nichts weiter als eine sexbesessene Nymphomanin, die bei jedem Mann oder jeder Frau in Hitze geraten konnte. Ja selbst bei jeder Katze. Ich fragte mich, welchen Rangplatz ich wohl auf dieser langen Liste belegte. War ich vielleicht nichts weiter als eine austauschbare Nummer?
Ich war unachtsam gewesen, und so spürte ich ihre Zunge plötzlich tief in meinem Mund.
»Ist die kleine Mia nicht ein böses, böses Mädchen?«, neckte sie mich. Für sie schien alles nur ein großer Spaß zu sein. Alles ist nur ein großer Scherz, hörte ich wieder in meinem Kopf. Meine Geliebte empfand ihre Eskapaden kaum verwerflicher, als wenn sie verbotenerweise von einem Topf Honig genascht hätte. Mit nur wenigen Griffen knöpfte sie mir Hemd und Hose auf. »Und das böse, böse Mädchen hat immer noch große Lust«, sagte sie. »Willst du dich nicht der kleinen Mia erbarmen?«
Ich blieb passiv, wehrte mich aber auch nicht gegen ihre immer intimer werdenden Liebkosungen. Schließlich lag ich nackt auf dem Laken, unfähig eine Entscheidung zu treffen. Ihr heißer, feuchter Körper presste sich lüstern auf meinen. Fast automatisch legte ich meine Arme um sie. Ihr Rücken war nicht feucht; er war nass. 
Ich spürte, wie meine Finger durch winzige Schweißseen zwischen ihren Schulterblättern wanderten. Mein Atem verwandelte sich bereits schon wieder in ein stoßartiges Hecheln. Wir rutschten ein wenig zur Mitte, und nun fühlte ich, dass auch das Laken mit Flüssigkeit vollgesogen war. Bei heftigen Bewegungen patschte es regelrecht unter mir. Ich konnte mich selbst nicht verstehen. Joys Schweiß war noch nicht getrocknet, und schon trieb ich es wieder mit Mia, so als wäre nichts geschehen. 
»Was … was ist denn hier passiert?«, fragte ich. »Hat es eine von euch beiden etwa nicht mehr zur Toilette geschafft?«
Mia antwortete nicht. Unter lautem Stöhnen setzte sie sich nun mit gespreizten Schenkeln auf mich und begann rhythmisch zu reiten. Für einige Zeit vergaß ich die nassen Bettbezüge. Mia mochte wohl eine Nymphomanin sein, sie wusste dafür aber auch genau, wie sie einen Mann zur Ekstase bringen konnte. Und das obwohl ich sturzbetrunken war.
Ich erwachte erst wieder aus meiner Trance, als ich spürte, wie meine Finger unangenehm zu kleben begannen. Eine plötzliche, fast irrsinnige Vermutung drängte sich in meine Gedanken. Fast schon in Panik stieß ich meinen unersättlichen Sukkubus von mir und hastete auf allen Vieren zur Tür.
Als ich das Licht einschaltete, begann ich laut zu schreien.
Das ganze Zimmer schien in ein Meer aus Rot getaucht zu sein. In ein Meer aus Blut.
Überall glänzten dunkelrote Pfützen und wilde Spritzer. Das Bett sah aus, als habe man ein Schwein darin geschlachtet. Ich spürte, wie sich mein Magen hob.
Mia, deren ganzer Körper vor frischem und geronnenem Blut triefte, setzte sich anmutig auf und lächelte mich mit verschmierten Lippen an. Erst jetzt schmeckte ich das Blut auch auf meiner Zunge.
»Und manchmal verlangt es die große Sachmet nach mehr als nur der Befriedigung ihrer körperlichen Lust«, sagte Mia mit einem Achselzucken. »Manchmal giert sie auch danach, ihre Hände in das frische Blut und die Eingeweide eines Menschen zu tauchen.«
Voller Entsetzen taumelte ich zur Seite und erblickte nun die grausige Wahrheit. 
Joys nackter Körper lag blutüberströmt am Boden. An Kehle und Brust klafften riesige Wunden. Tiefe Schnitte zogen sich über Bauch und Oberschenkel. Eines ihrer Augen war aus seiner Höhle gerissen worden und lag nun wie eine dunkle Pflaume auf ihrer Wange.
Ich presste mir beide Hände vor den Mund und begann zu rennen. Ich schaffte es gerade noch ins Badezimmer.
Nachdem ich die letzte Gallenflüssigkeit herausgewürgt hatte, begann ich wieder zu schreien. Ich schrie, bis ich die Besinnung verlor.
Die Pforten der Hölle hatten sich geöffnet.
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